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  Das Buch


  Wie weit würdest du für deine Freiheit gehen?


  Es scheint, als hätte Eve alles verloren. Ohne Caleb und ohne Kontakt nach außen lebst sie im Palast und spielt die brave Königstochter. Doch im Geheimen plant sie ihre Flucht - und den Mord ihres Vaters. Als die Pläne der Rebellen aufgedeckt werden, muss Eve schnell handeln und alles auf eine Karte setzen. Doch es steht mehr auf dem Spiel als nur ihr eigenes Leben!


  „Kein Garten Eden“ ist der letzte Band der Eve & Caleb-Trilogie. Die beiden Vorgängertitel lauten „Wo Licht war" und „In der gelobten Stadt".


  Die Autorin


  [image: A. Carey]



  



  Anna Carey wuchs in Long Island auf und wollte als Kind Malerin, Staatsanwältin, Flötistin, Physiotherapeutin oder Grafikdesignerin werden. Sie entschloss sich schließlich, Bücher zu schreiben, da sie als Autorin all ihre Kindheitsträume verfolgen konnte. Sie studierte Literatur und Kreatives Schreiben an der New York University und arbeitete als Lektorin für Kinder- und Jugendbücher. Eve & Caleb ist ihre erste Trilogie für Jugendliche.


  Für dich, den Leser 

  dafür, dass du mir bis hierher gefolgt bist.


  


  EINS


  Charles Hand lag auf meinem Rücken, während wir unter den Augen der Gäste ein Mal, dann ein zweites Mal durch das Konservatorium wirbelten. Ich hielt den Blick über seine Schulter gerichtet, um seinem schweren Atem auszuweichen. Der Chor stand am hinteren Ende des Kuppelsaals und trällerte die ersten Weihnachtslieder des Jahres. »Frohe Weihnachten«, sangen sie und ihre Münder bewegten sich in völligem Einklang, »frohe frohe frohe frohe …«


  »Lächle wenigstens«, flüsterte Charles nah an meinem Hals, als wir eine weitere Runde über die Tanzfläche drehten. »Bitte?«


  »Tut mir leid, mir war nicht klar, dass mein Unglück dir etwas ausmacht. Ist es so besser?« Ich hob mein Kinn und lächelte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Amelda Wentworth, eine ältere Dame mit rundem, wächsernem Gesicht, starrte uns fragend an, als wir an ihrem Tisch vorbeikamen.


  »So war das nicht gemeint, und das weißt du auch«, sagte Charles. Wir drehten uns schnell weiter, damit Amelda nicht noch mehr sah. »Es ist nur … die Leute bemerken es. Sie reden schon über uns.«


  »Sollen sie doch«, gab ich zurück, auch wenn ich in Wahrheit viel zu erschöpft war, um mich zu streiten. In den meisten Nächten erwachte ich noch vor Sonnenaufgang aus meinen Albträumen. Seltsame Schatten zogen sich um mich zusammen und umzingelten mich, immer wieder rief ich nach Caleb, weil ich vergaß, dass er fort war.


  Das Lied dudelte weiter vor sich hin. Charles wirbelte mich erneut über die Tanzfläche. »Du weißt, was ich meine«, sagte er. »Du könntest es wenigstens versuchen.«


  Versuchen. Darum bat er mich ständig: Dass ich versuchen sollte, mich in der Stadt einzuleben, dass ich versuchen sollte, über Calebs Tod hinwegzukommen. Konnte ich nicht versuchen, den Turm zu verlassen und jeden Tag ein paar Stunden an die Sonne gehen? Konnte ich nicht versuchen, alles was passiert war, hinter mir, hinter uns zu lassen?


  »Wenn du willst, dass ich lächle«, entgegnete ich, »sollten wir vielleicht nicht gerade diese Unterhaltung führen  nicht hier.«


  Wir bewegten uns zur anderen Seite des Saals, wo die Tische mit blutroten Tischtüchern bedeckt und mit Weihnachtskränzen geschmückt waren. Die ganze Stadt hatte sich in den vergangenen Tagen verwandelt. Lichterketten wanden sich um die Laternenpfähle und Baumstämme, die die Hauptstraße säumten. Nachgemachte Plastiktannen, deren dünne Zweige kahle Stellen aufwiesen, waren vor dem Palast aufgestellt worden. Wo immer ich hinkam, stand ein dämlich grinsender Schneemann oder hing eine grellbunte Schleife mit Goldrand. Mein neues Zimmermädchen hatte mich für den heutigen Abend in ein rotes Samtkleid gesteckt, als wäre ich Teil der Dekoration.


  Es war zwei Tage nach Thanksgiving, einem Feiertag, von dem ich schon gehört, den ich jedoch vorher noch nie gefeiert hatte. Der König hatte an einer langen Tafel gesessen und sich darüber ausgelassen, wie dankbar er für seinen neuen Schwiegersohn Charles Harris war, den Entwicklungsleiter der Stadt aus Sand. Er war dankbar für die anhaltende Unterstützung der Bürger des Neuen Amerika. Er hatte sein Glas erhoben, die von dunklen Schatten umrahmten Augen auf mich gerichtet und betont, wie außerordentlich dankbar er für unsere Wiedervereinigung sei. Ich glaubte ihm kein Wort, nicht nach allem, was geschehen war. Und auch er war misstrauisch, er ließ mich nicht aus den Augen, als warte er beständig auf ein Anzeichen von Verrat.


  »Ich verstehe nicht, warum du das durchgezogen hast«, flüsterte Charles. »Was hat das für einen Sinn?«


  »Was hatte ich denn für eine Wahl?«, entgegnete ich und wandte den Blick ab, in der Hoffnung, dass unser Gespräch damit beendet wäre. Manchmal fragte ich mich, ob er hinter die Wahrheit kommen würde: die regelmäßigen Interviews, die ich mit Reginald führte, der am Tisch meines Vaters saß und als sein Pressechef auftrat, in Wahrheit jedoch Moss, der Anführer der Rebellen, war. Ich weigerte mich, im selben Bett wie Charles zu schlafen, und wartete stattdessen jede Nacht, bis er sich auf die Couch der Suite zurückzog. Ich hielt seine Hand nur in der Öffentlichkeit und ging so weit wie nur irgend möglich auf Abstand zu ihm, sobald wir allein waren. Erkannte er nicht, dass die vergangenen Wochen, ja, seine ganze Ehe nur Tarnung waren?


  Das Lied ging zu Ende und die Musik wurde von vereinzeltem Klatschen hier und da abgelöst. Die Bediensteten umkreisten die Tische mit Tabletts voll rot glasiertem Kuchen und dampfendem Kaffee. Charles hielt weiter meine Hand, während er mich zu der langen Tafel zurückführte, an der der König saß. Mein Vater war standesgemäß gekleidet, die offene Jacke seines Smokings gab den Blick auf einen blutroten Kummerbund frei. An seinem Revers steckte eine Rose, deren Blütenblätter an den Rändern bereits welkten. Moss saß zwei Plätze weiter. Ein seltsamer Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Er stand auf, um mich zu begrüßen. »Prinzessin Genevieve«, sagte er und bot mir seine Hand an. »Darf ich um den nächsten Tanz bitten?«


  »Ich vermute, Sie wollen mir wieder eine Bemerkung über den schönen Abend abringen«, antwortete ich mit einem nervösen Lächeln. »Also gut. Aber treten Sie mir diesmal nicht auf die Zehen.« Ich legte meine Hand in die von Moss und hielt erneut auf die Tanzfläche zu.


  Moss wartete, bis wir uns in der Mitte des Raumes und rund zwei Meter entfernt vom nächsten Tanzpaar befanden, bevor er zu sprechen begann. »Du wirst immer besser«, sagte er und lachte. »Andererseits kann man wohl sagen, du hast vom Meister persönlich gelernt.« Er sah anders aus, kaum wiederzuerkennen. Es brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, woran das lag  er lächelte.


  »Stimmt«, flüsterte ich und warf einen prüfenden Blick auf seinen Ärmel, an die Stelle, wo sein Manschettenknopf befestigt war. Ich erwartete, ein kleines Giftpäckchen an seinem Handgelenk zu sehen. Ricin. Moss wartete seit Monaten auf das Mittel, das ihm ein Rebell aus den Außenbezirken beschaffen sollte. »Deine Kontaktperson ist durchgekommen?«


  Moss blickte zum Tisch des Königs. Meine Tante Rose unterhielt sich angeregt und wild gestikulierend mit dem Leiter der Finanzabteilung, während mein Vater ihr zusah. »Besser«, entgegnete er. »Das erste Lager ist befreit worden. Die Revolte hat begonnen. Ich bin heute Nachmittag vom Pfad informiert worden.«


  Das waren die Neuigkeiten, auf die wir seit Monaten gewartet hatten. Nun, da die Jungs in den Arbeitslagern frei waren, würden die Rebellen auf dem Pfad sie in den Kampf führen. Es gab Gerüchte, dass sich im Osten eine Armee von Verbündeten aus den Kolonien sammelte. Bis zur Belagerung der Stadt konnten es nicht mehr als ein paar Wochen sein. »Eine gute Nachricht. Aber du hast immer noch nicht von deiner Kontaktperson gehört.«


  »Sie haben es für morgen angekündigt«, antwortete er. »Ich muss dann nur noch einen Weg finden, um es an dich weiterzugeben.«


  »Es wird also wirklich passieren.« Obwohl ich zugestimmt hatte, meinen Vater zu vergiften  ich war die Einzige, die unbewacht Zugang zu ihm hatte , konnte ich mir nicht vorstellen, was es bedeuten würde, den Plan tatsächlich durchzuführen. Er hatte so viele Menschenleben auf dem Gewissen, darunter auch Calebs. Die Entscheidung hätte mir leichtfallen müssen, ich hätte es mir stärker wünschen müssen. Doch nun, da es unmittelbar bevorstand, breitete sich ein dumpfes Gefühl in meiner Magengrube aus. Er war mein Vater, mein Blutsverwandter, der einzige Mensch außer mir, der meine Mutter geliebt hatte. Lag in dem, was er zu mir gesagt hatte, nicht doch ein Körnchen Wahrheit, selbst jetzt, nach Calebs Tod? War es möglich, dass er mich tatsächlich liebte?


  Wir drehten eine langsame Runde um die Tanzfläche, wobei wir versuchten, möglichst leichtfüßig zu wirken. Mein Blick blieb für einen Moment am König hängen, der über etwas lachte, das Charles gesagt hatte. »In ein paar Tagen ist es vorbei«, flüsterte Moss so leise, dass er über dem Klang der Musik kaum zu hören war. Ich wusste, was es bedeutete. Kämpfe entlang der Stadtmauern. Revolten in den Außenbezirken. Weitere Tote. Ich konnte noch immer die flüchtige Rauchwolke sehen, die erschienen war, als Caleb erschossen wurde, konnte noch immer den Gestank des Blutes auf dem Betonboden des Flugzeughangars riechen. Wir waren gefasst worden, als wir aus der Stadt fliehen wollten, nur Minuten bevor wir in einen der Tunnel hatten hinabsteigen können, die die Rebellen gegraben hatten.


  Moss sagte, sie hätten Caleb nach seiner Verwundung in Gewahrsam genommen. Der Gefängnisarzt stellte den Tod um elf Uhr dreißig an jenem Morgen fest. Ich erwischte mich immer wieder dabei, wie ich die Uhr zu dieser Zeit beobachtete und darauf wartete, dass sie für eine Minute auf den Ziffern stehen blieb, während der Sekundenzeiger leise seine Runde zog. Caleb hatte so viel Raum in meinem Leben eingenommen, dass es mir nun vorkam, als gebe es nichts, was die allumfassende Leere in mir füllen könnte. In den vergangenen Wochen hatte ich sie bei allem, was ich tat, gespürt. Sie lag in dem unsteten Strom meiner Gedanken, den Nächten, die ich nun alleine verbrachte, den kalten Laken neben mir. Das war sein Platz, dachte ich jedes Mal. Wie soll ich nur mit dieser Leere leben?


  »Die Soldaten werden nicht zulassen, dass die Stadt eingenommen wird«, sagte ich, während ich versuchte, die Tränen wegzublinzeln, die mir plötzlich in die Augen gestiegen waren. Ich heftete meinen Blick auf meinen Vater, der seinen Stuhl zurückgeschoben hatte und nun durch den Ballsaal ging. »Es spielt keine Rolle, ob er tot ist oder nicht.«


  Moss schüttelte kaum merklich den Kopf, um anzuzeigen, dass jemand in Hörweite war. Ich sah über meine Schulter. Keinen Meter von uns entfernt tanzte Clara mit dem Leiter der Finanzabteilung. »Ihr habt recht, der Palast scheint um diese Zeit des Jahres regelrecht zum Leben zu erwachen«, sagte Moss laut. »Schön gesagt, Prinzessin.« Als das Lied endete, trat er einen Schritt von mir zurück, ließ meine Hand los und verbeugte sich rasch.


  Einige Menschen in der Menge applaudierten, während wir die Tanzfläche verließen. Ich brauchte einen Moment, bis ich meinen Vater ausgemacht hatte. Er stand am Hinterausgang und sprach mit einem Soldaten.


  Moss folgte mir, und nachdem wir einige Schritte gegangen waren, kam das Gesicht des Soldaten in Sicht. Ich hatte ihn seit über einem Monat nicht mehr gesehen, aber seine Wangen waren immer noch eingefallen, sein Haar immer noch kurz geschoren. Seine Haut hatte von der Sonne ein tiefes Braun angenommen, das leicht ins Rötliche ging. Der Lieutenant starrte mich an, während ich meinen Platz an der Tafel einnahm. Er senkte die Stimme, aber bevor das nächste Lied anfing, konnte ich hören, wie er etwas über die Arbeitslager sagte. Er war gekommen, um die Nachricht von der Revolte zu überbringen.


  Der König hatte den Kopf geneigt, sodass sein Ohr auf gleicher Höhe war wie der Mund des Lieutenants. Ich wagte es nicht, Moss anzusehen. Stattdessen hielt ich den Blick auf die Spiegelwand mir gegenüber gerichtet, wo ich das Spiegelbild meines Vaters sehen konnte. In seinem Ausdruck lag eine Nervosität, wie ich sie nie zuvor an ihm gesehen hatte. Er hatte die Hand ans Kinn gelegt und seine Wangen hatten sämtliche Farbe verloren.


  Ein neues Lied setzte ein und das Konservatorium füllte sich mit den Stimmen des Chors. »Auf die Prinzessin«, sagte Charles und hielt einen schmalen Kelch mit Apfelwein in die Höhe. Ich stieß mit ihm an, dachte dabei jedoch nur an Moss Worte.


  Binnen einer Woche würde mein Vater tot sein.


  ZWEI


  Zunächst war ich nicht sicher, was ich hörte: Das Geräusch waberte durch die verschwommene Welt meiner Träume. Ich zog die Decke unters Kinn, doch der Lärm hielt an. Langsam nahm das Zimmer um mich herum Gestalt an. Der Kleiderschrank und die Stühle wurden von dem sanften Licht erhellt, das von draußen hereinfiel. Charles schlief wie immer auf der Couch in der Ecke, wobei seine Füße ein Stück über das kurze Polster hinausragten. Immer wenn ich ihn so daliegen sah, zusammengerollt, die Gesichtszüge im Schlaf entspannt, überfiel mich ein schlechtes Gewissen. Dann musste ich mir wieder bewusst machen, wer er war, warum wir beide hier waren und dass er mir nichts bedeutete.


  Ich setzte mich auf und lauschte. Das schrille Quietschen von Bremsen, das hin und wieder erklang, war von hier oben nur schwach wahrzunehmen, aber doch unverkennbar. Ich hatte es gehört, als wir westwärts Richtung Califia gezogen waren, und immer wieder auf der langen Fahrt in die Stadt aus Sand. Ich ging zum Fenster und sah auf die Hauptstraße hinunter, wo sich eine Reihe von Regierungsfahrzeugen durch die Stadt schlängelte und mit ihren Scheinwerfern die Nacht erhellte.


  »Was ist los?«, fragte Charles.


  Von hier oben, viele Stockwerke über der Erde, konnte ich gerade noch die schattenhaften Gestalten auf den Ladeflächen ausmachen. »Ich glaube, sie bringen die Leute aus der Stadt«, antwortete ich, während ich zusah, wie die Jeeps sich langsam auf der Straße in Richtung Süden fortbewegten. Die Fahrzeugschlange erstreckte sich in beide Richtungen, so weit das Auge reichte; ein Wagen reihte sich an den nächsten.


  Charles rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie das tatsächlich tun würden«, murmelte er.


  »Was meinst du?« Ich drehte mich zu ihm um, aber er weigerte sich, mich anzusehen. »Wohin bringen sie sie?«


  Er stellte sich neben mich ans Fenster. Unsere Spiegelbilder waren in dem Glas kaum auszumachen. »Sie fahren nicht raus, sie kommen«, sagte er schließlich. Er deutete auf das verlassene Krankenhaus in den Außenbezirken. »Die Mädchen.«


  »Welche Mädchen?« Ich beobachtete, wie die Jeeps sich auf der Hauptstraße bewegten, anhielten und wieder anfuhren. Einige Soldaten standen auf der Fahrbahn und wiesen sie ein. Es waren gut und gerne mehrere Dutzend Fahrzeuge. Mehr Autos, als ich jemals auf einem Fleck gesehen hatte.


  »Die Mädchen aus den Schulen«, erklärte er. Er legte mir die Hand an den Rücken, als könne mich allein diese Geste beruhigen. »Ich habe deinen Vater heute darüber sprechen hören. Es hieß, es handle sich um eine reine Vorsichtsmaßnahme infolgedessen, was in den Lagern passiert ist.«


  Der König hatte sich nach dem Abendessen mit seinen Beratern in seinem Büro verschanzt. Ich wusste, dass sie sich eine Verteidigungsstrategie überlegen würden, so viel war klar, aber ich hätte niemals vermutet, dass sie so weit gehen würden, die Schulen zu evakuieren. Noch bevor ich diese Erkenntnis verarbeiten konnte, sammelten sich Tränen in meinen Augen und meine Sicht verschwamm. Sie waren hier, endlich, unglaublicherweise  Ruby, Arden und Pip.


  »Alle Mädchen? Wie viele insgesamt?« Ich huschte durchs Zimmer, zog einen Sweater aus dem Schrank und schlüpfte in eine schmal geschnittene Hose. Ich zog sie unter meinem Nachthemd an, anstatt wie sonst ins Badezimmer zu gehen. Dann drehte ich Charles meinen nackten Rücken zu, als ich das Nachthemd gegen den weichen beigefarbenen Sweater eintauschte.


  Als ich mich wieder umdrehte, starrte er mich mit geröteten Wangen an. »Ich glaube, alle. Bis zum Sonnenaufgang wollen sie fertig sein. Sie wollen nicht, dass die Öffentlichkeit etwas davon mitbekommt.«


  »Das ist nicht möglich.« Über seine Schulter hinweg warf ich einen Blick auf das Gebäude auf der anderen Straßenseite. In einigen Apartments waren die Lichter angegangen. Silhouetten zeichneten sich hinter den Vorhängen ab, die sich das Geschehen unten auf der Straße ansahen.


  Er antwortete nicht. Stattdessen musterte er mich aufmerksam, als ich die glänzenden schwarzen flachen Schuhe vom Boden meines Kleiderschranks aufhob und anzog. Alina, mein neues Zimmermädchen, erlaubte mir so gut wie nie, sie in der Öffentlichkeit zu tragen, sondern bestand auf den förmlichen Pumps, die mir die Zehen einquetschen und in denen ich das Gefühl hatte vornüberzukippen. »Du kannst nicht gehen  denk an die Sperrstunde«, sagte Charles, als er erkannte, was ich vorhatte. »Die Soldaten werden dich nicht rauslassen.«


  Ich zog ein Jackett von einem der Kleiderbügel, gefolgt von der Hose, die darunter gefaltet lag. »Und ob sie das werden«, entgegnete ich und reichte sie ihm nacheinander, »wenn du mich begleitest.«


  Er sah erst mich an, dann die Kleider, die sich an seiner Brust zusammenknüllten. Langsam, ohne ein Wort, ging er ins Badezimmer, um sich umzuziehen.


  ***


  Wir benötigten fast eine Stunde, bis wir das Krankenhaus in den Außenbezirken erreichten. Auf der Hauptstraße reihten sich immer noch die Fahrzeuge, daher eskortierte uns ein Soldat zu Fuß. Ich lief mit gesenktem Kopf, die Augen auf den sandigen Boden gerichtet. Das letzte Mal, als ich mich in dieser Gegend befunden hatte, war ich auf dem Weg zu Caleb gewesen. Die stille Nacht hatte mich umfangen, während mich die Vorstellung eines gemeinsamen Lebens außerhalb der Mauern angetrieben hatte. Die Vorstellung, dass es ein Wir geben könnte. Nun erhoben sich in der Ferne die vagen Umrisse des Flughafens. Meine Augen fanden den Hangar, in dem wir übernachtet hatten. Die dünnen Flugzeugdecken hatten nur wenig Schutz gegen die Kälte geboten. Caleb hatte meine Hand an seine Lippen gehoben und jeden Finger einzeln geküsst, bevor wir aneinandergeschmiegt eingeschlafen waren …


  Ein überwältigendes Gefühl von Übelkeit und Nervosität überfiel mich. Ich hielt die kalte Luft in meinen Lungen zurück, in der Hoffnung, das Gefühl würde vergehen.


  Während wir weiter in die Außenbezirke vordrangen, wanderten meine Gedanken von Caleb zu Pip. Es war viele Wochen her, seit ich das letzte Mal mit meinen Freundinnen gesprochen hatte. Das war während des »offiziellen« Besuchs gewesen, den ich meinem Vater abgerungen hatte. Nachdem ich zugestimmt hatte, vor den jüngeren Schülerinnen dort eine patriotische Rede zu halten, hatte ich an unsere Schule zurückkehren dürfen, um sie zu sehen.


  Pip und ich hatten gleich hinter dem fensterlosen Ziegelbau gesessen, wo Pip so lange mit den Fingern gegen den steinernen Tisch getrommelt hatte, bis sie feuerrot waren. Sie war so wütend auf mich gewesen. Es war mehr als zwei Monate her, dass ich Arden den Schlüssel zum Seitenausgang der Schule zugeschoben hatte. Aber ich hatte nichts von einem Fluchtversuch gehört.


  Ich fragte mich, ob Arden ihn immer noch zwischen ihren wenigen Habseligkeiten verborgen aufbewahrte oder ob jemand ihn gefunden hatte.


  Als wir uns dem Krankenhaus näherten, wurde das Tuckern der Motoren um uns herum lauter. Eine Reihe von Jeeps schmiegte sich an die Wand des steinernen Gebäudes. Ihre Scheinwerfer boten eine willkommene Abwechslung zur Dunkelheit der restlichen Stadt. Ein Stück voraus standen drei Soldatinnen vor Glastüren, die zur Hälfte mit Sperrholz verbarrikadiert waren. Das Krankenhaus war seit der Zeit vor der Epidemie nicht mehr benutzt worden. Selbst jetzt noch waren die Büsche in der Umgebung verdorrt und kahl und der Sand türmte sich an den Wänden auf. Zwei der Soldatinnen diskutierten mit einer älteren Frau in einer leuchtend weißen Bluse und schwarzen Hosen  die Uniform, die die Angestellten im Stadtzentrum trugen.


  »Wir können Ihnen nicht helfen«, sagte eine Soldatin, auf deren Wange ein rotes ovales Muttermal prangte. Eine andere Soldatin, eine Frau Mitte dreißig mit dünnen Augenbrauen und einer kleinen, schnabelähnlichen Nase, befahl der Person am anderen Ende der Funkverbindung zurückzubleiben.


  Die Frau vom Stadtzentrum stand mit dem Rücken zu uns, aber ich erkannte den schmalen goldenen Ring, den sie am Finger trug, mit einem einfachen grünen Stein in der Mitte. Dies waren dieselben Hände, die meine eigenen gehalten hatten, als ich zum ersten Mal im Palast ankam, dieselben Hände, die mit dem Waschlappen behutsam mein schmutzverkrustetes Gesicht abgerieben und vorsichtig die Knoten aus meinem feuchten Haar gelöst hatten. »Beatrice«, rief ich. »Wie bist du hierhergekommen?«


  Sie drehte sich zu mir um. Obwohl seit unserer letzten Begegnung lediglich zwei Monate vergangen waren, sah sie älter aus. Tiefe Falten umrahmten ihren Mund wie Klammern einen Satz. Die Haut unter ihren Augen war dünn und grau. »Es ist so schön, dich zu sehen, Eve«, sagte sie und kam auf mich zu.


  »Prinzessin Genevieve«, korrigierte Charles und streckte die Hand aus, um sie aufzuhalten.


  Ich ignorierte seine Reaktion und schob mich an ihm vorbei. Nachdem am Morgen der Hochzeit mein Verschwinden bemerkt worden war, hatte Beatrice meinem Vater gestanden, dass sie mir bei der Flucht aus dem Palast geholfen hatte. Der König hatte sie und ihre Tochter bedroht, die seit frühester Kindheit in einer der Schulen war. Aus Angst um das Leben ihrer Tochter hatte Beatrice ihm verraten, wo ich mich mit Caleb treffen wollte, und damit den Standort des ersten der drei Tunnel preisgegeben, die die Rebellen unter der Mauer hindurchgegraben hatten. Sie war der Grund, weswegen sie uns an jenem Morgen gefunden hatten, der Grund, weswegen sie uns gefangen und Caleb getötet hatten. Seitdem hatte ich sie nicht mehr gesehen.


  »Es gab ein Gerücht im Zentrum«, flüsterte Beatrice. »Ich habe einige Transporter vorbeifahren sehen und bin ihnen gefolgt. Das sind die Mädchen aus den Schulen, nicht wahr?« Mit zitternder Hand deutete sie auf das Gebäude hinter sich, auf die Fenster, die mit Sperrholz bedeckt waren. »Ich habe recht, oder?«


  Die Soldatin mit dem Muttermal trat vor. »Sie müssen gehen oder ich werde Sie wegen Übertretens der Sperrstunde verhaften müssen.«


  »Du hast recht«, unterbrach ich sie. Beatrice war schlussendlich von allen Vorwürfen der Kollaboration mit den Dissidenten freigesprochen worden, nachdem ich mich bei meinem Vater für sie eingesetzt und ihm versichert hatte, dass sie nichts von Caleb gewusst hatte, außer dass wir geplant hatten, zusammen die Stadt zu verlassen. Sie hatten sie ins Adoptionszentrum versetzt, wo sie sich nun um einige der jüngeren Kinder der Geburteninitiative kümmerte. »Aus dem Grund sind wir auch gekommen.« Ich wandte mich an die Soldatin. »Ich wollte meine Freundinnen aus der Schule sehen.«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht genehmigen«, sagte sie kurz angebunden, ohne den Blick von meinem Gesicht zu nehmen. Trotz aller Bemühungen, die Geschichte nicht nach außen dringen zu lassen, schien es, als wüssten die Soldaten, was geschehen war: Ich hatte versucht, mit einem der Dissidenten zu entkommen. Ich hatte von einem Tunnel unter der Mauer gewusst und meinem Vater diese Information trotz des Risikos für die allgemeine Sicherheit verheimlicht. Keiner von ihnen traute mir über den Weg.


  Sie deutete auf Charles und den Soldaten, der uns zum Krankenhaus eskortiert hatte. »Erst recht nicht mit den beiden an Eurer Seite. Ihr müsst gehen.«


  »Sie kommen nicht mit«, beharrte ich.


  Eine kleinere Soldatin mit einem abgebrochenen Schneidezahn hielt den Daumen auf ihr Funkgerät gedrückt, aus dem beständiges Rauschen drang. Am anderen Ende der Verbindung war das leise Murmeln einer weiblichen Stimme zu hören, die wissen wollte, ob sie bereit seien, einen weiteren Jeep zum Entladen in Empfang zu nehmen. »Wir wissen längst Bescheid über die Absolventinnen«, ergänzte ich laut und mit einem Kopfnicken in Richtung Beatrice. »Wir beide. Ich habe die Mädchen mit Erlaubnis meines Vaters bereits in den Schulen besucht. Es besteht also keinerlei Sicherheitsrisiko.«


  Die Frau mit dem Muttermal rieb sich den Nacken, als denke sie über meine Worte nach. Ich wandte mich an Charles, um zu sehen, ob er sie umstimmen konnte. Sein Wort hatte immer noch Gewicht innerhalb der Stadtmauern, selbst wenn meine Loyalität angezweifelt wurde. »Wir können hier auf sie warten«, sagte er leise und trat einige Schritte vom Gebäude zurück.


  »Wir müssen uns darum kümmern, auch die letzten von ihnen hineinzubringen«, sagte sie schließlich. Dann gab sie den Weg zu den Glastüren frei. »Zehn Minuten, mehr nicht.«


  ***


  Nur einige wenige Lichter brannten in der Eingangshalle.


  Die meisten Glühbirnen waren defekt, ein paar flackerten unaufhörlich und taten mir in den Augen weh. Beatrice ging dicht hinter mir. Ein Teil der Stühle im Wartezimmer war umgekippt und der dünne, abgewetzte Teppich roch nach altem Staub. »Zurück auf die Zimmer, meine Damen«, hallte eine Frauenstimme durch den Flur. Ein Schatten huschte an der Wand vorbei, dann war er verschwunden.


  Jemand hatte eilig versucht, die Böden zu wischen, dabei jedoch nur den Dreck verteilt, sodass die Fliesen im Flur mit schwarzen Streifen verschmiert waren. Metallene Rollschränke voller Ausrüstungsgegenstände standen an den Wänden aufgereiht, daneben alte Apparate, die mit Papierlaken bedeckt waren. Ich wandte mich zur Seite und betrat einen der abgehenden Korridore, wo eine ältere Frau in einer roten Bluse und einer weiten blauen Hose stand und etwas auf ein Clipboard kritzelte. Ich starrte die Lehrerinnenuniform an, die ich Tausende Male in der Schule gesehen hatte, dann blickte ich in das schmale Gesicht der Frau. Es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, dass ich sie nicht kannte  sie musste von einer anderen Schule stammen. »Ich suche die Mädchen aus Schule 11«, sagte ich. Jahrelang hatte ich meine Schule nur anhand ihrer geografischen Koordinaten gekannt, bevor ich herausgefunden hatte, dass die Stadt jeder von ihnen eine Nummer gegeben hatte.


  Beatrice ging auf der anderen Seite des Korridors weiter, hielt vor einer Tür an, dann vor der nächsten, immer auf der Suche nach ihrer Tochter Sarah. Ich schob mich an der Frau vorbei in das schwach beleuchtete Krankenzimmer hinter ihr. Niedrige Feldbetten bedeckten den Boden, der dünne Vorhang war zugezogen. Die Mädchen waren alle jünger als fünfzehn. Die meisten hatten sich einfach in ihren Schuluniformen zusammengerollt und die fusseligen Baumwolldecken über ihre nackten Beine gezogen. Sie hatten nicht einmal die Schuhe ausgezogen.


  »Ich bin nicht sicher«, sagte die Lehrerin. Sie musterte mein Gesicht, zeigte jedoch keinerlei Anzeichen, dass sie mich erkannte. Mit meinem Sweater und der einfachen Hose sah ich aus wie jede andere Frau in der Stadt. »Auf diesem Flur nicht, aber vielleicht in einer der oberen Etagen. Darf ich fragen, was Sie hier machen?«


  Ich machte mir nicht die Mühe, ihr zu antworten. Stattdessen ging ich an ihr vorbei in einen separaten Korridor, der durch eine Flügeltür vom restlichen Flur getrennt war. Im ersten Zimmer waren alle Betten belegt, ein Mädchen saß aufrecht auf dem Hochbett, das am Weitesten vom Fenster entfernt stand, ein anderes thronte auf einem verrosteten Apparat, aus dem sich irgendwelche Drähte hervorwanden. Sie hielt ein Himmel-und-Hölle-Spiel aus Papier in der Hand, wie wir sie früher in der Schule gebastelt hatten. Als sie mich hörten, schraken sie auf und huschten unter ihre Decken.


  Ich eilte durch einen weiteren Flur, wobei ich in jedes Zimmer auf beiden Seiten des Korridors einen schnellen Blick warf. Hin und wieder schlief eine Lehrerin in einem der muffigen Krankenhausbetten oder auf einem Stuhl in der Ecke. Keine einzige Schülerin war schwanger. Ich wusste, dass sie die Mädchen von der Gebärinitiative getrennt vom Rest untergebracht haben mussten, aber es schien unmöglich herauszufinden, wo.


  Ich rannte eine Seitentreppe hinauf. Es war beinahe vollständig dunkel und nur die Scheinwerfer der Jeeps draußen warfen einen schwachen Lichtschein auf die Wände. Ich nahm den ersten Absatz und schob mich durch die Türen  der Flur sah genauso aus wie im ersten Flügel. Ich bahnte mir einen Weg bis zum nächsten Korridor, dann durch diesen hindurch, und hielt nicht an, bevor ich nicht alle Zimmer überprüft hatte. Die Mädchen waren genauso jung wie die anderen, keines ihrer Gesichter kam mir vertraut vor.


  Als ich den Absatz im sechsten Stockwerk erreichte, traf ich auf eine Soldatin, die vor der Tür Wache stand. Ich hatte kaum bemerkt, dass ich gerannt war. Meine Augen waren auf den Boden gerichtet, meine Haare klebten an meiner feuchten Haut. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie. Eine Narbe durchzog ihre Oberlippe, die Haut darauf war weiß.


  »Ich muss unbedingt die Mädchen aus einer der Schulen finden«, sagte ich. »Ich bin auf der Suche nach einem Mädchen namens Pip  rote Haare, helle Haut. Sie müsste ungefähr im fünften Monat schwanger sein.«


  Die Soldatin trat an das Treppengeländer und blickte den Hohlraum zwischen den Treppenaufgängen hinab. »Was haben Sie gesagt?«, fragte sie, als sie sich wieder zu mir umdrehte. Sie hielt den Kolben ihres Gewehrs ausgestreckt, nur wenige Zentimeter von meiner Brust entfernt, um mich daran zu hindern weiterzugehen. »Wer sind Sie?«


  Ich hob die Hände. »Ich bin Genevieve  die Tochter des Königs. Ich war selbst auf der Schule.«


  Die Frau musterte mich. »Die mit den roten Haaren? Aus der Schule im Norden Nevadas?«


  Ich nickte und erinnerte mich an die Stadt, die ich auf den Landkarten gesehen hatte. So viele Jahre hatte ich die Schule nur mit ihren Koordinaten bezeichnet, als sei sie das Einzige gewesen, was an diesem Ort existierte. Mir fiel es schwer, mir dort eine wirkliche Stadt vorzustellen, in der vor der Epidemie Menschen gelebt hatten, eine Stadt, die Menschen Zuhause genannt hatten. »Sie kennen sie?«


  Ohne ein weiteres Wort schloss sie die Tür auf und ging hindurch, wobei sie genügend Platz ließ, dass ich an ihr vorbeigehen konnte.


  Nur ein einziges Licht brannte in dem langen Flur. Zwei Soldatinnen waren entlang des Korridors positioniert. Eine von ihnen blickte von einem abgegriffenen Buch mit einem Dinosaurier auf dem Cover auf  Jurassic Park stand darauf. »Kann sein, dass ich weiß, von wem Ihr sprecht«, sagte die Soldatin mit der Narbe. »Sie war in dem Jeep, mit dem ich hierhergekommen bin. Wir hatten rund zehn Mädchen bei uns.«


  Das nervöse, flaue Gefühl in meinem Magen kehrte zurück, als ich einen Blick in die Zimmer warf, in denen die Mädchen schliefen. Sie waren alle ungefähr in meinem Alter, einige etwas älter, und ihre Bäuche wölbten sich sichtbar unter den Decken. Sie konnten nicht weiter als im sechsten Monat sein  die Mädchen, die weiter waren, waren vermutlich als zu empfindlich für den Transport befunden worden.


  Nun, da ich ihnen so nahe war, kostete es mich alle Mühe, meine Fantasie im Zaum zu halten. Wie oft war ich durch die Stadt gegangen und hatte mir vorgestellt, dass Arden an meiner Seite wäre; wie oft hatte ich während der Teestunde am Nachmittag auf einen der leeren Stühle mir gegenüber gestarrt und mich gefragt, wie es wohl wäre, wenn Pip dort säße. Ich legte noch immer gewohnheitsmäßig ein Stück von meinem Schokoladenkuchen beiseite, weil ich wusste, dass Ruby ihn so mochte. Ich verstand, wie es gewesen sein musste, nach der Epidemie hierherzukommen, einer der Menschen zu sein, die alle Freunde, jedes Mitglied ihrer Familie verloren hatten. Die Geister meiner Freundinnen begleiteten mich zu jeder Zeit, wobei sie auftauchten und verschwanden, wenn ich am wenigsten damit rechnete.


  »Sie ist dort hinten«, sagte die Soldatin und deutete auf ein Feldbett am anderen Ende des Zimmers, direkt unter dem Fenster. Ich stand da wie angewurzelt und ließ den Blick über die Gesichter der Mädchen schweifen, deren Augenlider im Schlaf flatterten. Violet, ein dunkelhaariges Mädchen, das im Zimmer neben uns gewohnt hatte, lag auf der Seite, ein Kissen zwischen ihren Knien. Ich erkannte Lydia, die mit mir zusammen im Kunstkurs gewesen war. Sie hatte so viele Versionen immer derselben Tuschezeichnung angefertigt  eine Frau im Bett, die ein Handtuch an ihre Nase drückte, um die Blutung zu stillen.


  Es war, als wandle ich durch eine Traumlandschaft; vertraute Gesichter unter veränderten Umständen. Selbst nach allem, was ich wusste, konnte ich es nicht verstehen  selbst jetzt noch nicht. Ich ging auf Pip zu.


  Ihr Haar war gewachsen und fiel ihr in sanften Wellen über den Rücken. Sie lag mit dem Gesicht zur Wand unter dem Fenster zusammengerollt, eine Hand ruhte auf ihrem Bauch. »Pip  wach auf«, sagte ich, während ich mich auf das Feldbett setzte. Ich berührte sie am Ellenbogen und sie fuhr zusammen.


  »Was ist los?« Sie wandte den Kopf und ich konnte in dem schwachen Lichtschein ihr Gesicht sehen. Die hohen Wangenknochen, die dichten dunklen Augenbrauen, die sie immer so ernst erscheinen ließen. Es war Maxine, das Mädchen, das geglaubt hatte, der König würde zu ihrer Abschlussfeier kommen, nachdem sie die Unterhaltung einiger Lehrerinnen belauscht hatte. »Eve?«, fragte sie und setzte sich auf. »Was machst du denn hier?«


  »Ich dachte, du wärst Pip«, antwortete ich, während ich auf dem staubigen Feldbett zurückrutschte. »Ich hab dich nicht gleich erkannt.«


  Maxine starrte mich nur an. Ihre Haut hatte einen seltsam gelblichen Ton angenommen. Ihre Handgelenke waren wundgerieben, wo die Handfesseln gewesen waren. »Sie sind abgehauen«, sagte sie. »Pip, Ruby und Arden. Seit über drei Wochen hat sie niemand mehr gesehen.«


  Ich stand auf und suchte den Raum ein weiteres Mal ab, indem ich mir die Gesichter der Mädchen noch einmal genau anschaute. Als könnte ein zweites Mal hinzusehen ändern, was jetzt offensichtlich war. Warum hatte ich nichts von ihnen gehört? Hatte mein Vater davon gewusst und es vor mir geheim gehalten?


  Mein Blick blieb für einen Moment an Maxine hängen, an der blutbefleckten Watte, die in ihrer Ellenbeuge klebte. Ich brachte es nicht über mich, sie zu fragen, was in dem Gebäude passiert war, oder wie die Reise hierher gewesen war. Ich konnte nicht so tun, als stünden wir uns auf einmal nahe. Sie war für mich das Mädchen gewesen, mit dem ich in der Schule immer nur im Vorbeigehen einige Worte gewechselt hatte, um den neuesten Klatsch zu hören, der sich innerhalb der Schulmauern abspielte.


  Ich wandte mich zum Gehen, aber sie packte meinen Unterarm und hielt mich zurück. »Du wusstest es«, sagte sie. Sie legte den Kopf schief und musterte mich, als sähe sie mich zum ersten Mal. »Deshalb bist du abgehauen. Du hast ihnen geholfen zu entkommen, oder?«


  »Tut mir leid« war alles, was ich herausbekam.


  Die Soldatin betrat den Raum, um besser einschätzen zu können, was gerade passierte. Maxine ließ mich los. Ihre Augen wanderten zu dem Gewehr, das die Hände der Frau umklammerten.


  Ich drehte mich um und bahnte mir einen Weg zwischen den Feldbetten hindurch, wobei ich mir das Haar so ins Gesicht fallen ließ, dass die Mädchen, die beim Klang von Maxines Stimme hochgeschreckt waren und sich nun aufsetzten, mich nicht erkannten. Ich hielt den Atem an, bis ich aus dem Zimmer war.


  »Wie geht es Eurer Freundin?«, fragte die Soldatin.


  Meine Hände zitterten. Der Flur roch nach einer Mischung aus Staub und chemischem Reinigungsmittel. »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, erwiderte ich, ohne die Frage zu beantworten.


  Sie öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, aber ich war bereits auf dem Weg die Treppen hinab und hielt nicht mehr an, bis ich hörte, wie die Tür hinter mir ins Schloss fiel.


  Sie waren fort. Das war es, was ich gewollt hatte, aber nun, da sie sich außerhalb der Schulmauern befanden, hatte ich keine Möglichkeit mehr, sie zu erreichen. Ihre beste Chance war Califia, so viel wusste ich, aber sie hätten mehr als drei Wochen gebraucht, um dorthin zu kommen.


  Ich hatte keine Ahnung, ob Pip oder Ruby überhaupt in der Lage waren zu reisen, ob Arden schwanger war, wann oder wie sie gegangen waren.


  Einen Moment lang hatte ich das Bedürfnis, zu Maxine zurückzugehen, um sie auszufragen, doch dann fielen mir ihre Worte wieder ein. Ich hatte beschlossen, ihnen zu helfen, auch wenn es bedeutete, die anderen im Stich zu lassen. Wie konnte ich nun zu ihr gehen und erwarten, dass sie mir half? Wie konnte ich sie überhaupt nur fragen?


  Am Fuß der Treppe konnte ich Beatrice ausmachen. Sie hielt ein Mädchen mit kurzen strohblonden Haaren im Arm, die am Hinterkopf völlig verstrubbelt war, als sei sie gerade eben aufgewacht. Das Gesicht des Mädchens war feuerrot, ihre Augen verquollen. Beatrice wiegte sich vor und zurück, während sie das Mädchen noch enger an sich drückte, und für einen Augenblick legte sich meine Einsamkeit. »Ich hab sie gefunden«, sagte sie und erwiderte meinen Blick. »Das ist meine Sarah.«


  DREI


  »Das sind die alten Enzyklopädien, um die Ihr gebeten habt«, sagte Moss, indem er mir einen Stapel Bücher in die Arme drückte, »und ein Roman, von dem ich dachte, dass er Euch gefallen könnte.« Es waren insgesamt drei Bände, jeder davon gut fünf Zentimeter dick. »Das sind die, die noch in Eurer Sammlung fehlen. W und J. Ich hoffe, sie sind Euch von Nutzen, wenn Ihr Werwölfe und dergleichen nachschlagen möchtet.« Er tippte mit dem Finger auf den Einband des ersten Buches und bedeutete mir, es aufzuschlagen.


  Vorsichtig hob ich den Buchdeckel an, bis mein Blick auf das kleine Päckchen weißen Pulvers fiel, das sich darunter verbarg. Einige Seiten waren ausgeschnitten worden, sodass eine flache Mulde entstanden war. »Würde es dir etwas ausmachen, uns für einen Moment allein zu lassen?«, fragte ich und sah zur Ecke des Salons hinüber. Alina, das Zimmermädchen, das Beatrice ersetzt hatte, war damit beschäftigt, zierliche Tassen auf einem Tablett anzuordnen, um den Tisch nach der morgendlichen Teestunde abzuräumen. Sie war klein, mit lockigem braunen Haar und kleinen, weit auseinanderstehenden Augen. Sie nickte und begab sich zur Tür.


  Ich wusste, dass dies eines unserer letzten Treffen war, dass die Dinge in Gang gekommen waren und die Macht-Verhältnisse sich heimlich, still und leise zugunsten der Rebellen verschoben. Dennoch fiel es mir schwer, hoffnungsfroh zu sein; nachdem ich Maxine gesehen hatte, hatte mich eine seltsame Schwere befallen. Ich war besorgt um meine Freundinnen und fragte mich, wo sie wohl sein mochten  ob sie überleben würden. Ruby und Pip waren mindestens im fünften Monat, vielleicht sogar schon weiter. Warum hatte Arden sich nicht über den Pfad gemeldet?


  Als die Tür hinter Alina ins Schloss gefallen war, nahm ich die Bücher eins nach dem anderen vom Stapel und warf einen kurzen Blick hinein. Im J-Band der Enzyklopädie steckten eine gefaltete Landkarte und ein Funkgerät mit Kurbel, ähnlich denen, die auf dem Pfad benutzt wurden. »Lustig«, sagte ich, während ich den dicken Roman aufschlug, der obenauf lag und dessen Titel ich nicht kannte. Darin lag ein Messer, dessen Metall im Licht glänzte. »Krieg und Frieden. Verstehe.«


  Moss lächelte, als er sich mir gegenüber niederließ. »Ich konnte nicht widerstehen«, flüsterte er. »Es passte einfach so gut. Ich bin gerade dabei, dir eine Pistole zu beschaffen. Aber nun, da die Belagerung bevorsteht, ist es nicht ganz einfach, an Vorräte und Ausrüstung zu kommen. Die Menschen trennen sich nicht gerne von ihren Waffen.«


  Moss war fröhlicher, als ich ihn je gesehen hatte. Ich konnte nicht anders, als ihn zu beneiden. Meine Nervosität hatte nur noch zugenommen. Meistens war ich morgens völlig erschöpft. Meine Hände zitterten und mein Magen schmerzte und fühlte sich an, als hätte ihn jemand ausgewrungen.


  »Das Ende ist nah«, flüsterte Moss. Dann klopfte er auf die Bücher. »Und du wirst es einleiten.«


  »Zu ihm hineinzukommen, sollte ich eigentlich schaffen.« Ich hatte lange darüber nachgedacht, unter welchen Umständen ich in die Suite meines Vaters gelangen könnte: wie ich unter irgendeinem Vorwand darum bitten würde, mit ihm sprechen zu dürfen. »Aber was dann?«


  Er strich mit der Hand über den Buchumschlag und fuhr die goldene Prägung nach. »Du musst an die Schubladen neben seinem Waschbecken kommen. Dein Vater hat ein Fläschchen mit Medikamenten gegen Bluthochdruck. Die Kapseln sollten sich in zwei Teile zerlegen lassen, sie sind mit einem weißen Pulver gefüllt.«


  »Das ich dann austausche«, ergänzte ich mit einem Blick auf das Buch.


  Moss nickte. »Genau. Bei so vielen wie möglich  mindestens sechs oder sieben Kapseln. Aber sei vorsichtig. Gib acht, dass du es nicht einatmest oder etwas davon auf deinen Händen zurückbleibt. Es gab Schwierigkeiten bei der Ricinproduktion  das hier ist getrockneter Oleanderextrakt. Nicht gerade ideal, aber es sollte ausreichen. Leg die Kapseln obenauf, damit er sie schneller einnimmt. Wenige Dosen sollten genügen.«


  »Und dann warten wir einfach ab?«


  Moss legte die Finger an die Stirn. »Sobald dein Vater erste Krankheitszeichen zeigt, musst du die Stadt verlassen. Mindestens für ein oder zwei Monate, bis die Kämpfe beendet sind. Mit den Truppen aus den Kolonien an unserer Seite haben wir eine größere Chance, den Konflikt schnell zu beenden. Wenn ich als Interimsanführer gefestigt bin und wir Wahlen angesetzt haben, kannst du zurückkehren. Bis dahin ist es hier für dich zu gefährlich. Ich weiß, auf wessen Seite du stehst, aber das werde ich den Rebellen nicht mitteilen  zumindest nicht in der Anfangszeit. Das wäre zu riskant.«


  Ich dachte an die verbleibenden Tunnel unter der Mauer hindurch. Nur einer der drei war entdeckt worden, als Caleb erschossen wurde. Moss hatte die Standorte der anderen beiden oft beschrieben, um mich daran zu erinnern, wo sie sich befanden, falls unsere Verbindung jemals ans Licht käme. »Dafür also sind das Funkgerät und die Karte«, sagte ich. »Und das Messer. Ich verlasse die Stadt, sobald er krank wird.« Jeder, der innerhalb der Mauern lebte, würde mich erkennen. Ich war die Erbin des Königs, das Mädchen auf der Titelseite der Zeitung und auf den elektrischen Bildschirmen, die an den Wänden der Luxusbauten hingen. In der Wildnis wäre ich sicherer, nicht so bekannt.


  »Es steht etwas Proviant für deine Flucht bereit. Sorg dafür, dass du den südlichen Tunnel benutzt.« Moss sah auf den Tisch hinab und starrte auf die Krümel der Blaubeerscones. Von ihrem trockenen, mehligen Geruch angewidert, hatte ich sie zerpflückt. Er schnipste einen der Krümel auf den Boden. »Er reicht für ein paar Tage, lange genug, damit du aus der Umgebung der Stadt verschwinden kannst, ohne jagen zu müssen. Und bitte  halte dich vom Krankenhaus und den Mädchen fern, zumindest fürs Erste.«


  »Woher weißt du, dass ich dort war?«


  »Von einer der Rebellinnen. Seema  eine ältere Soldatin mit einer roten Strähne im Haar.« Er sah mich durchdringend an, aber ich konnte mich nicht erinnern, die Frau in der vergangenen Nacht gesehen zu haben. »Dass du dort warst, wirft Fragen auf. Lass uns bei diesem Plan bleiben.«


  Ich schob den Stuhl vom Tisch zurück. »Während alle hier sind und den Belagerungsring um die Stadt ziehen, soll ich einfach so fliehen? Bestätige ich damit nicht erst, was alle vermuten?«


  »Sobald die Kämpfe eingestellt sind und ich intern eine gewisse Ordnung hergestellt habe, kommst du zurück. Ein, zwei Monate  das ist alles.«


  »Falls ich zurückkomme«, sagte ich. »Wie können wir vorhersehen, was nach der Belagerung passiert?« Moss schien zuversichtlich, dass die Stadt sich ganz automatisch auf eine Demokratie zubewegen würde, sobald der König tot war und die Kämpfe beigelegt; dass selbst die Soldaten sich auf die Seite der Rebellen stellen würden, wenn die Bevölkerung die Wahrheit über die Arbeitslager und Schulen hörte.


  Moss legte seine Hand auf meine. »Im ganzen Death Valley stehen Unterkünfte bereit  die Rebellen haben an einem Ort namens Stovepipe Wells Vorräte versteckt. Sie haben diesen Ort als Raststätte auf ihrem Weg zur Stadt benutzt. Die Funkcodes, die ich vor einigen Wochen durchgegeben habe, werden noch dieselben sein. Wir können das weiter besprechen, wenn dein Vater krank ist, aber es wird funktionieren. Vertrau mir.«


  Ich musste beinahe lachen. Konnte es einen Ort mit einem unheilvolleren Namen geben als Death Valley  Tal des Todes? »Was ist mit Clara? Und Rose? Was geschieht mit Charles, wenn die Rebellen die Macht übernehmen?«


  Moss presste die Lippen zusammen. »Ich kann versuchen, ihnen Schutz anzubieten, aber sie stehen in Verbindung zu deinem Vater. Sie haben jahrelang im Palast gelebt  sie sind leicht zu erkennen. Charles hat für den König gearbeitet.«


  »Ich kann sie mitnehmen«, sagte ich. »Sie kehren zurück, wenn ich es auch kann.«


  »Das letzte Mal, als jemand aus dem Palast von den Tunneln erfuhr, wurden zwei unserer Leute getötet«, antwortete Moss. Er sah mich dabei nicht an. Lag da ein leiser Vorwurf in seiner Stimme oder hatte ich mir das nur eingebildet?


  »Wann?«, fragte ich, wobei ich das Gefühl hatte, dass die Wände um mich herum immer näher kamen. »Wie lange dauert es, bis das Gift Wirkung zeigt?«


  Moss warf einen Blick auf die verschlossene Tür. Der Salon war still. Sonnenlicht strömte durchs Fenster und ließ die winzigen Staubpartikel in der Luft erstrahlen. »Mindestens sechsunddreißig Stunden, höchstens zweiundsiebzig. Das hängt davon ab, wie viele Kapseln er einnimmt und wie viel von dem Extrakt du vorher darin unterbringen konntest. Es wird mit Übelkeit und Erbrechen beginnen, außerdem Bauchschmerzen. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden folgen Dehydrierung, Halluzinationen, Krampfanfälle « Er hielt inne und sah mir prüfend ins Gesicht. »Was ist? Du siehst nicht gut aus.«


  Ich stand auf und wich vom Tisch zurück. Der Boden unter meinen Füßen fühlte sich an, als würde er gleich nachgeben. Selbst der langsamste, tiefste Atemzug konnte meinen aufgewühlten Magen nicht beruhigen. Eine seltsame, alles verschlingende Übelkeit saß irgendwo hinter meinen Augen und meiner Nase und sandte ein flaues Gefühl durch meinen ganzen Körper. »Irgendwas stimmt nicht«, brachte ich hervor.


  Moss erhob sich. Seine Augen suchten den Raum ab, die zur Hälfte leer gegessenen Teller, den Tee, das Wasserglas. »Was fühlst du?« Er ging zu dem Silbertablett, das Alina beladen hatte, und untersuchte das Essen, wobei er das Scone in seinen Händen drehte und wendete. »Hast du das gegessen? Wer hat es dir gebracht?«


  Ich konnte nicht antworten. Meine Haut war heiß und feucht. Die Lüftung blies kochend heiße Luft auf mich herunter. Ich zog das Tuch von meinen Schultern, aber es half nichts; ich konnte dem flauen, schwindelerregenden Gefühl nicht entkommen. Ich rannte zur Tür und fummelte an der Klinke herum, bis sie nachgab. Ich kam keine zwei Schritte weit, bevor ich mich zusammenkrümmte. Die bittere Galle schoss aus meinem Mund und bedeckte den Boden mit wässrigen braunen Sprenkeln. Mein Magen verkrampfte sich erneut.


  »Eve?« Claras Stimme drang von irgendwo im Flur an mein Ohr. Dann rannte sie auf mich zu. »Hilfe! Wir brauchen einen Arzt!«


  VIER


  Als ich erwachte, saß Clara auf der Liege in der Ecke, die Stadtzeitung auf dem Schoß. Sie schlief an die Kissen gelehnt, die Charles immer benutzte, und ihr Kopf war zur Seite gerollt. Ich sah auf meinen Arm hinunter. In meiner Ellenbeuge klebte ein Wattebausch, in dessen Mitte ein kleiner roter Punkt erblühte. Es konnten nicht mehr als ein, zwei Stunden verstrichen sein, seit der Arzt mir Blut abgenommen, meinen Puls gemessen und meinen Hals und meine Augen mit dem gleichen konischen Licht untersucht hatte, das sie in der Schule gehabt hatten. Ich hatte ihm nachdrücklich versichert, dass es mir gut ginge, und das stimmte auch. Die Übelkeit war vergangen. Ich konnte meine Hände wieder spüren. Die einzig verbliebenen Symptome waren die Magenkrämpfe und der leicht bittere Geschmack in meinem Mund.


  Ich hörte, wie draußen jemand einen Servierwagen durch den Flur schob, dessen Räder unter dem Gewicht quietschten. Ich stand auf. Meine Beine fühlten sich schwächer an, als ich erwartet hatte, als ich zu den hölzernen Bücherregalen hinüberging. Alle drei Bücher standen sicher im untersten Fach, genau da, wo Moss sie Stunden zuvor verstaut hatte. Sollte das, was er vermutete, wahr sein, sollte tatsächlich jemand versucht haben, mich zu vergiften, würde ich sie schneller benötigen als gedacht.


  »Du bist aufgestanden …« Clara rieb sich die Augen, dann fiel ihr Blick auf meine Hand, deren Finger immer noch auf einem der Buchrücken lagen. »Was siehst du dir an?«


  »Nichts«, antwortete ich, während ich mich auf dem Polster neben ihr niederließ. »Ich hab versucht, mich abzulenken.«


  Clara legte eine Hand auf meinen Rücken. »So hab ich dich noch nie gesehen«, sagte sie. »Du hast mir wirklich Angst eingejagt.«


  »Mir geht es schon besser«, beschwichtigte ich. »Das Schlimmste ist überstanden.«


  Sie fuhr mit dem Finger über den Rand des Kissens, der schmalen weißen Bordüre folgend. »Da bin ich froh. Sie konnten Charles nicht erreichen.«


  »Das überrascht mich nicht«, erwiderte ich. »Er ist auf einer Baustelle in den Außenbezirken. Er kommt nicht vor Sonnenuntergang zurück.«


  Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Schlagartig hatte ich ein schlechtes Gewissen wegen dem, was ich gesagt hatte  der dezente Hinweis, dass ich seinen Zeitplan besser kannte als sie. Clara und Charles waren die einzigen beiden Teenager gewesen, die im Palast aufgewachsen waren, und sie hatte schon immer Gefühle für ihn gehegt. Ich hatte ihr versprechen müssen, dass ich ihr sofort erzählen würde, falls er jemals über sie sprach. »Er hat bisher noch nichts gesagt«, versuchte ich sie zu trösten. »Weißt du, wir streiten eigentlich mehr, als dass wir uns unterhalten. Wir stehen uns nicht besonders nahe.« Ich legte meine Hand auf ihre und sie lächelte, sodass ein kleines Grübchen auf ihrer Wange erschien, das aussah wie mit einer feinen Nadel festgesteckt.


  »Ich muss dir so albern vorkommen«, sagte sie mit einem Lachen. »Ich führe eine Beziehung in meinem Kopf.«


  »Überhaupt nicht.«


  Wie oft hatte ich in Califia innegehalten und mir vorgestellt, Caleb säße neben mir auf den Felsen, während ich auf die Wellen hinunterblickte, die ans Ufer schlugen. Wie oft hatte ich mich selbst glauben gemacht, er sei immer noch hier in der Stadt, würde eines Tages auftauchen und mich in den Gärten des Palastes erwarten. In der Einsamkeit der Suite sprach ich immer noch mit ihm, erzählte ihm, dass ich mir wünschte, alles wäre wieder wie früher. Es gab Zeiten, da musste ich mir bewusst ins Gedächtnis rufen, dass er fort war, dass er für tot erklärt worden war, dass das, was passiert war, niemals ungeschehen gemacht werden konnte. Diese Tatsachen waren das Einzige, was mich an die Realität band.


  Bevor ich noch irgendetwas sagen konnte, ging die Tür auf und der König schob sich in den Raum, ohne auch nur anzuklopfen. Das tat er manchmal, wie um mich daran zu erinnern, dass ihm jeder einzelne Teil des Palasts gehörte. »Ich habe gehört, was passiert ist«, sagte er zu mir. Ich setzte mich auf, als der Arzt hinter ihm das Zimmer betrat.


  »Es war nichts«, entgegnete ich, auch wenn ich mir noch nicht sicher war. Moss hatte die Überreste des Frühstücks in die Außenbezirke gebracht, um herauszufinden, was vielleicht darin war.


  »Du hast dich übergeben«, widersprach er. »Du bist dehydriert. Du hättest das Bewusstsein verlieren können.«


  Der Arzt, ein dünner kahler Mann, trug nicht so einen weißen Kittel wie die Ärzte in den Schulen. Stattdessen trug er ein einfaches blaues Hemd und eine weite graue Hose wie jeder andere Büroangestellte im Stadtzentrum. Das sei sicherer so, hatte man mir gesagt. Selbst sechzehn Jahre nach der Epidemie waren die meisten Menschen den Ärzten nicht besonders wohlgesinnt, denn sie fragten sich immer noch, was sie wann gewusst hatten.


  »Euer Vater war in Sorge. Er wollte wissen, ob es sich um einen erneuten Ausbruch des Virus handeln könnte«, sagte der Arzt. »Ich kann Euch aber versichern, dass es das sicher nicht ist.«


  »All die Aufregung um mich.« Ich ließ meinen Blick zwischen dem König und dem Arzt hin und her wandern. »Es geht mir wieder gut, wirklich.«


  Der Arzt lächelte mich an. »Es wird natürlich noch einige Male wiederkehren.« Ich starrte ihn verwirrt an. »Nausea gravidarum«, ergänzte er, als würde das irgendetwas erklären. »Die meisten Menschen nennen es Morgenübelkeit.«


  Mein Vater lächelte und in seinen Augen lag ein Ausdruck stiller Erheiterung. Er kam auf mich zu, zog mich auf die Füße und drückte meine Hände. »Du bist schwanger.«


  Er umarmte mich und der unangenehme, schwere Duft seines Parfüms brannte mir in den Lungen. Ich hatte keine Zeit, die Nachricht zu verdauen. Ich musste lächeln, erröten, all die Freude, die man von mir erwartete, vortäuschen. Natürlich war es das, was mein Vater wollte. In seinen Augen hatten Charles und ich ihm endlich einen Erben geschenkt.


  »Das sind freudige Nachrichten. Wir sollten Charles in den Außenbezirken aufsuchen«, fuhr mein Vater fort. »Wir treffen uns bei den Aufzügen, sobald du angemessen gekleidet bist.« Clara sagte kein Wort. Ich wagte nicht, sie anzusehen; stattdessen lauschte ich ihren langsamen, ungleichmäßigen Atemzügen. Es klang, als erstickte sie.


  »Kommt heute Nachmittag in meine Praxis«, fügte der Arzt an. »Wir müssen einige Tests machen, um sicherzustellen, dass alles in Ordnung ist. In der Zwischenzeit habe ich die Küche angewiesen, einen Vorrat an Ingwertee und Crackern anzulegen  Kleinigkeiten, um Euren Magen zu beruhigen. Euch mag ein wenig übel sein, aber Mahlzeiten auszulassen wird es nur noch schlimmer machen. Und wie Ihr vermutlich schon wisst, lässt es im Laufe des Tages nach.« Er streckte die Hand aus und ich schüttelte sie. Ich hoffte, dass er meine kalten Hände oder mein steifes Dauerlächeln nicht bemerkte. Erst nachdem er, gefolgt von meinem Vater, das Zimmer verlassen hatte, fand Clara ihre Stimme wieder.


  »Ich dachte, du liebst ihn nicht«, flüsterte sie langsam.


  »Tue ich auch nicht«, antwortete ich.


  Ich hatte Clara bereits wütend gesehen und konnte erkennen, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte, wie sich ihre Züge verhärteten. Dies jedoch war anders. Sie wandte mir den Rücken zu und lief im Zimmer auf und ab, wobei sie ihre Hände schüttelte, als versuche sie, sie zu trocknen. »Es ist nicht wahr, Clara«, sagte ich.


  »Was ist dann wahr?« Sie starrte mich aus glasigen Augen an.


  Ich hatte niemandem erzählt, was im Hangar mit Caleb passiert war. Es war mein Geheimnis, die Zuflucht, zu der meine Gedanken immer wieder zurückkehrten, wenn ich ihnen erlaubte abzuschweifen. Ich erinnerte mich, wie sich seine Hände angefühlt hatten, als er sie zärtlich in meinen Nacken legte, wie seine Finger, die über meinen Bauch tanzten, und der sanfte Druck seiner Lippen auf meinen. Wie unsere Körper sich zusammen bewegten und seine Haut nach Salz und Schweiß schmeckte. Nun existierte dieser Moment in meiner Erinnerung, ein Ort, den nur ich besuchen konnte, an dem Caleb und ich für immer allein waren.


  Ich hatte die Warnungen der Lehrerinnen gehört und hatte alle Gefahren gelernt, die Sex zu haben oder mit einem Mann »zu schlafen« mit sich brachte. In jenen stillen Klassenräumen hatten sie uns erzählt, dass schon ein einziges Mal ausreichen konnte, um schwanger zu werden. Aber in den Monaten nach meiner Flucht hatte ich gelernt, dass ich nichts von dem, was sie gesagt hatten, Glauben schenken konnte. Und selbst wenn sie dieses eine Mal die Wahrheit gesagt hatten  wenn sie nichts übertrieben oder verfälscht hatten , wäre es egal gewesen. In der Stadt gab es keine Möglichkeit, eine Schwangerschaft zu verhüten. Der König hatte es verboten.


  So viele Gedanken schossen durch meinen Kopf: dass es besser wäre, wenn sie es nicht wüsste. Es wäre sicherer. Und ich einsamer. Ich wäre in größerer Gefahr, wenn sie es doch wüsste, aber ich würde mich wie eine Betrügerin fühlen, wenn ich es ihr nicht sagen würde. »Caleb«, sagte ich schließlich. Sobald mein Vater Charles erreichte, war es ohnehin vorbei. »Es war Caleb. Ich hab dir die Wahrheit gesagt  ich bin nicht an Charles interessiert. Das war ich nie.«


  Sie ließ die Hände sinken. »Warum hast du es mir nie erzählt?«, fragte sie. »Wann?«


  »In der letzten Nacht, als ich aus dem Palast geflohen bin«, antwortete ich. »Vor zweieinhalb Monaten.«


  Sie nestelte an der Taille ihres Kleides und zupfte an der filigranen Stickerei. »Dein Vater darf es niemals erfahren«, sagte sie.


  Ich stellte mir den Gesichtsausdruck meines Vaters vor, wenn Charles ihm die Wahrheit erzählte. Er würde die Lippen zusammenpressen wie immer, wenn er wütend war. Ein Anflug von Düsternis würde sich auf seine Züge legen, dann würde er sich zusammenreißen und sich mit der Hand übers Gesicht reiben, als könne diese eine Bewegung sein Aussehen wieder in Ordnung bringen. Er würde mich umbringen. In der Stille des Zimmers war ich mir dessen ganz sicher. Von nun an war ich nutzlos für ihn. Seit dem Mord an Caleb gab es so viele Fragen über mich, über meine Beteiligung am Bau des Tunnels. Hatte ich immer noch Verbindungen zu den Dissidenten? Hatte ich ihn seit Calebs Tod hintergangen? Ich durfte nur deshalb im Palast wohnen, aufbewahrt wie ein wertvolles Schmuckstück, weil ich dem Neuen Amerika eine königliche Familie schenken konnte. Ich war Genevieve, die Tochter aus den Schulen, die seinen Entwicklungsleiter geheiratet hatte. Sobald Charles die Wahrheit enthüllte, würde mein Vater einen Weg finden, mich zu töten. Vielleicht würde ich verschwinden, nachdem die Stadt sich schlafen gelegt hatte, so wie es mit einigen Dissidenten geschehen war. Sie konnten alles behaupten  ein Eindringling im Palast, eine plötzliche Krankheit. Alles.


  Ich hatte keine Zeit, Clara noch mehr zu erklären, ihr die Wies und Warums aufzuzählen. Ich kniete mich hin und zog die dicken Bücher aus dem Regal. Das kleine Päckchen verbarg ich in der Seitentasche meines Kleides. Ich steckte das Messer und das Funkgerät in meine Handtasche und stand auf. Ich musste tun, was Moss gesagt hatte, musste die Sache durchziehen, bevor mein Geheimnis ans Licht kam. Wenn es sein musste, würde ich die Stadt noch heute verlassen.


  »Warum hast du ein Messer?«, fragte Clara und wich zurück. »Was hast du vor?«


  »Ich kann es dir jetzt nicht erklären«, antwortete ich schnell, während ich zur Tür ging. »Ich habe keine Ahnung, was passiert, wenn mein Vater es herausfindet, daher brauche ich etwas, um mich zu schützen.«


  »Du nimmst also ein Messer mit, um … was zu tun?«


  »Ich weiß nicht, wozu mein Vater in der Lage ist«, erwiderte ich kopfschüttelnd. »Das ist nur für alle Fälle.«


  Clara nickte mir zu, bevor ich mich umdrehte und zur Tür hinaustrat.


  Ich hielt die Tasche fest unter meinen Arm geklemmt, als ich den Flur entlangging. Die Schritte der Soldaten waren irgendwo hinter mir und kamen immer näher, während ich auf die Suite meines Vaters zulief. Ich holte tief Luft und versuchte, mir vorzustellen, wie es hätte sein können, wenn die Dinge anders gelaufen wären und ich zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort von meiner Schwangerschaft erfahren hätte. Wenn Caleb noch am Leben und mit mir in der Wildnis gewesen wäre, an irgendeinem Haltepunkt des Pfads, hätte ich glücklich sein können. Es hätte einer dieser sorglosen, perfekten Augenblicke sein können, eine leise Erkenntnis, die wir miteinander teilten. Stattdessen fühlte ich nichts als Angst. Wie sollte ich allein ein Kind großziehen, besonders jetzt, unter diesen Umständen?


  Mein Vater kam aus seiner Suite. »Perfektes Timing«, sagte er. Er wandte sich zu den Aufzügen um und bedeutete mir, ihm zu folgen.


  Als ich mich der Tür zu seiner Suite näherte, verlangsamte ich meine Schritte, während ich versuchte, die bittere Spucke hinunterzuschlucken, die sich in meinem Mund sammelte. Ich drückte meine Hand ans Gesicht, wischte über meine feuchte Haut und holte tief Luft. Das war es.


  Ich hielt mir die Hand vor den Mund und gestikulierte in Richtung der Tür. »Bitte, ich glaube, ich muss mich wieder übergeben.« Ich sah ihm nicht in die Augen, sondern lehnte mich an die Tür, während ich darauf wartete, dass er mir aufmachte.


  »Ja, natürlich«, sagte er und drückte einige Tasten auf dem Nummernfeld neben der Tür. »Einen Moment …« Er öffnete die Tür, um mich hineinzulassen.


  Die Suite meines Vaters war dreimal so groß wie unsere. Eine Wendeltreppe führte hinauf in den oberen Sitzbereich. Eine Reihe von Fenstern erlaubte einen Blick über die Stadt tief unter uns und weit über die geschwungene Mauer hinweg dorthin, wo das Land mit zerfallenen Häusern übersät war. Ich drehte mich um und mein Blick blieb an den Miniaturmodellen auf dem Buffetschränkchen neben der Tür hängen. Dort standen kunstvoll gearbeitete Holzschiffe mit gehissten Segeln in Glasflaschen in den verschiedensten Größen und Farben. Ich war erst vier- oder fünfmal in der Suite gewesen, aber jedes Mal hatte ich sie unter die Lupe genommen, weil ich verstehen wollte, warum mein Vater seine Freizeit damit verbrachte, Miniaturschiffe zusammenzusetzen. Ich fragte mich, ob es ihm ein Gefühl der Zufriedenheit gab, sie alle zu beherrschen und diese winzigen Welten jederzeit unter seiner Kontrolle zu haben.


  »Dauert nur eine Minute«, sagte ich und lief auf das Badezimmer zu. Es ging auf der anderen Seite auf die Mastersuite hinaus, aber die zweite Tür war fast immer verschlossen. Ich presste eine Faust an den Mund, als versuche ich mit aller Kraft, mich zusammenzureißen. Dann eilte ich in das marmorne Bad, dankbar, endlich allein zu sein.


  FÜNF


  Ich drehte den Wasserhahn auf und ließ das kalte Wasser über meine Finger laufen. Dann hustete ich einige Male laut, bevor ich mich daranmachte, die winzigen Plastikschachteln und -behälter in dem schmalen Schubladenschränkchen zu durchsuchen. Die Schrift auf einigen Etiketten war vollständig verblichen. Ich ließ die Finger über große Flaschen voll weißer Flüssigkeit, ein Paar dicker Rasiermesser, eine Rosshaarbürste und eine harte Seife gleiten. Es gab zusammengelegte weiße Handtücher, die nach Minze dufteten. In der obersten Schublade schließlich fand ich zwei bernsteinfarbene Fläschchen. Auf jeder klebte ein handgeschriebenes Etikett mit der Unterschrift des Arztes.


  Der Oleanderextrakt wog schwer in meiner Tasche. Ich schüttete die glänzenden weißen Kapseln auf die Marmoroberfläche der Badezimmerablage und begann meine Arbeit, indem ich drei von ihnen öffnete und ihren Inhalt ins Waschbecken leerte. Das Pulver bildete kleine Klümpchen und wurde dann vom Wasserstrahl mitgerissen. Einen Moment trieb es noch über dem Abfluss, bevor es hinabgesogen wurde.


  Ich ließ etwas von dem Oleanderextrakt auf die Ablage rieseln und presste das Pulver dann in die feste Hülle der Kapsel. Ich drückte die eine Hälfte ein wenig zusammen und schob die andere Hälfte darüber, dann ließ ich die Kapsel zurück ins Fläschchen fallen. Gerade als ich mit der zweiten Kapsel beschäftigt war, klopfte mein Vater an die Tür. Das Geräusch hallte in dem leeren Raum wider und trieb mir eine Gänsehaut über die Arme. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er. Der Türknauf drehte sich, gab jedoch nicht nach.


  »Einen Moment noch«, rief ich.


  Mit schnellen Bewegungen machte ich die zweite Kapsel und noch drei weitere fertig und streute das restliche Gift ins Waschbecken. Ich schraubte den Deckel auf das Fläschchen, sorgfältig darauf bedacht, dass ich es genau so zwischen die zwei Blechkistchen zurückstellte, wie ich es vorgefunden hatte. Dann wusch ich mir die Hände, wobei ich das kalte Wasser über meine Finger laufen ließ, bis sie taub waren. Ich spritzte mir etwas davon ins Gesicht und ließ den Beutel zurück in meine Tasche gleiten.


  Als ich aus der Tür trat, stand mein Vater direkt davor, nur wenige Zentimeter von mir entfernt. Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt. »Fühlst du dich besser?«, fragte er, während sein Blick für einen Moment an meinen Händen hängen blieb, die noch nass waren.


  Ich drückte sie an meine Wangen, in der Hoffnung, die aufgeweichte rote Haut wieder in ihren Normalzustand zu versetzen. »Ich muss mich hinlegen«, antwortete ich. »Ich werde es nicht bis in die Außenbezirke schaffen. Nicht in diesem Zustand.«


  Mein Vater neigte den Kopf und musterte mich aufmerksam. »Ich kann nicht alleine zu Charles gehen«, sagte er. »Komm jetzt, wir bleiben nicht lang. In einer halben Stunde bist du zurück.« Seine Züge verhärteten sich und mir war klar, dass er keine weitere Diskussion dulden würde. Seine Hand schloss sich um meinen Arm und er führte mich zur Tür.


  ***


  Die Fahrt schien kein Ende zu nehmen. An jeder Ecke bremste der Wagen ruckartig ab, um dann genauso ruckartig wieder anzufahren, während die Luft im Inneren schwer vom Geruch des Leders und dem Parfüm meines Vaters war. Ich öffnete das Fenster, um etwas frische Luft zu schnappen, doch in den Außenbezirken stand der trockene Gestank von Staub und Asche. Meine Hand lag auf meinem Bauch und tastete das weiche Fleisch nach einer Wölbung ab, die es noch nicht gab. Ich hatte bemerkt, dass meine Periode ausgeblieben war, und hatte mich schon gefragt, ob es möglich sein konnte, dass ich schwanger war, doch in den vergangenen Wochen war so schnell so viel passiert, dass ich nicht dazu gekommen war, länger darüber nachzudenken.


  Moss hatte ein abgetragenes T-Shirt aus der Kiste mit Sachen aus dem Flugzeughangar gestohlen. Auf dem Label im Kragen stand ein C und der Stoff war ganz dünn, so oft war es getragen worden. Allein in der Suite, Calebs zerknülltes T-Shirt in den Händen, war ich mir sicher, dass ein Teil von mir mit Caleb gestorben war. Ich konnte nichts mehr fühlen, zumindest nicht so wie damals, als er hier in der Stadt gewesen war. Die Tage im Palast schienen mir endlos, angefüllt mit gestelzten Unterhaltungen und Menschen, die in mir nicht mehr als die Tochter meines Vaters sahen.


  Ich knibbelte an der dünnen Haut an meinen Fingernägeln, während ich zusah, wie der Wagen der Baustelle immer näher kam. Die Liste von Kränkungen, die ich Charles hatte zuteilwerden lassen, wog schwerer und schwerer. Alles, was ich getan oder unterlassen hatte, wurde in meinem Kopf zu einem weiteren Grund, weshalb er meinem Vater die Wahrheit sagen würde. Ich war diejenige gewesen, die darauf bestanden hatte, dass er das Bett in jener ersten Nacht verlassen solle. Ich konnte es nicht ertragen, wenn er mich zu lange ansah, wenn er zu oft mit mir sprach, wenn er zu oft mit meinem Vater sprach oder irgendetwas Positives über das Regime sagte. Obwohl es Augenblicke gab, in denen die Situation erträglich war, war der Großteil der Zeit, die wir gemeinsam in der Suite verbrachten, geprägt von seinen Fragen und Bemühungen und meinem Schweigen oder meiner Kritik.


  »Genevieve, ich rede mit dir«, sagte mein Vater. Ich zuckte zusammen, als er meinen Arm berührte. »Wir sind da.«


  Der Wagen hatte vor einer Abbruchstelle gehalten. Ein altes Hotel, das während der Epidemie als Leichenhalle gedient hatte, war abgerissen worden. Über ein Jahrzehnt war es verbarrikadiert gewesen, in seinem Inneren noch immer die Gebeine der Opfer. Einige Blumen lagen auf dem Boden  verwelkte Rosen und vertrocknete Gänseblümchen.


  Die Baustelle war von einem Sperrholzzaun umgeben, doch es gab einige Öffnungen, die den Blick auf den gigantischen Krater in der Erde freigaben. Ich stieg aus und ging auf ein Loch im Zaun zu. »Genevieve«, hörte ich ihn hinter mir rufen. »Das ist nicht für deine Augen bestimmt.«


  Etwa zehn Meter unter mir befand sich ein riesiger Haufen Schutt. Ein Bulldozer schob Reste der Betonmauern zum Rand des Fundaments. Ein Bagger stand reglos da, die riesige gelbe Faust herabgesenkt. Auf der gesamten Baustelle räumten Jungs aus den Arbeitslagern Ziegel und Asche mit Schaufeln und Schubkarren weg. Sie waren dünner als die Jungs, die ich neulich in der Stadt gesehen hatte. Es hatte Gerüchte gegeben, dass die Jungs, die während der Befreiung der Lager hier gewesen waren, nun hier festsaßen und doppelt so hart arbeiten mussten, um den Verlust der anderen auszugleichen.


  Einer der älteren wies von unten zu uns herauf. Charles drehte sich um und stieg die Rampe hoch, wobei er für einen Moment neben einem verworrenen Haufen aus Stahlstreben und Beton innehielt. Er brüllte zwei kleineren Jungs mit nacktem Oberkörper etwas zu. Sie rannten gerade am anderen Ende der Baustelle herum und traten dabei gegen irgendetwas Rundes. Ich blinzelte ins Sonnenlicht und konnte langsam zwei dunkle Höhlen in dem Gegenstand ausmachen. Es war ein menschlicher Schädel.


  Überwältigt von dem trockenen Gestank hielt ich mir die Hand vor die Nase. Ich hatte gehört, dass Hunderte in diesem Hotel begraben lagen, ihre Leichen in Laken und Handtücher gewickelt. Es gab Gerüchte, dass einige von ihnen zwar an der Seuche erkrankt, aber noch am Leben gewesen seien, als sie hier abgeliefert wurden; dass ihre verängstigten Familienmitglieder sie in ihren letzten Stunden hier allein zurückgelassen hatten. Eine Staubschicht hatte sich auf sämtliche Oberflächen im Umkreis von vierhundert Metern gelegt. Der Bürgersteig, die Gebäude in der Umgebung, die verrosteten Autos, die ohne Räder auf einem verlassenen Parkplatz standen  alles war von einer dünnen grauen Schicht überzogen.


  Ich hielt den Kopf gesenkt, als Charles über die Sperrholzrampe, die am Rand der Grube verankert war, auf uns zukam. Ich schob den Daumen unter den Riemen meiner Tasche und rief mir ihren Inhalt ins Gedächtnis. Selbst wenn ich rannte, war der nächste Tunnel immer noch dreißig Minuten entfernt. Meine beste Chance war, mit meinem Vater zurückzufahren und aus dem Wagen zu springen, wenn wir auf die Hauptstraße bogen. Von dort wären es nur zehn Minuten zum südlichen Tunnel. Wenn ich die Gassen in den Außenbezirken nutzte und schnell genug lief, würden mich die Soldaten, die mich verfolgten, vielleicht aus den Augen verlieren.


  »Wir haben Neuigkeiten für dich«, rief mein Vater, als Charles sich näherte. Die Schultern seiner dunkelblauen Jacke waren staubbedeckt. Er nahm den gelben Schutzhelm ab und barg ihn in seinen Armen wie ein Baby.


  Sein Blick glitt von meinem Vater zu mir, dann zu dem Wagen, der hinter uns wartete. Der Soldat stand davor, das Gewehr über der Schulter. »Scheint etwas Wichtiges zu sein. Ich kann mich nicht erinnern, dass Genevieve mich zuvor schon einmal bei meiner Arbeit besucht hätte.«


  Der König legte mir die Hand auf den Rücken und schob mich sachte vorwärts. »Na los, Genevieve«, flüsterte er. »Überbringe Charles die freudige Nachricht.« Er beobachtete mich, die Augen fest auf mein Profil gerichtet.


  Es war vorbei, das konnte ich fühlen, als mein Blick auf Charles Gesicht fiel. Er sah gleichzeitig hoffnungsfroh und nervös aus, als er eine Strähne schwarzen Haares glattstrich, die ihm in die Augen gefallen war. Ich holte tief Luft und hielt sie in meinen Lungen, bis ich es nicht mehr aushielt. »Ich bin schwanger«, sagte ich erstickt. »Ich bin mir sicher, die Stadt wird begeistert sein.«


  Der Bulldozer fuhr über die Baustelle unter uns und ein leises Piepsen drang bis zu uns herauf. Ich legte die Hand auf meine Brust, wo ich mein Herz unter meinem Brustbein schlagen fühlte. Das gleichmäßige Pochen beruhigte mich. Sag es einfach, dachte ich, während ich beobachtete, wie Charles den Kopf hängen ließ und auf den Boden sah. Zieh es nicht noch weiter in die Länge.


  »Genau wie ich.« Er kam auf mich zu, schlang die Arme um meine Schultern und zog mich fest an seine Brust. Ich atmete ein. Mein Körper entspannte sich langsam und lehnte sich an ihn. Er legte seine Hand so sanft auf meinen Hinterkopf, dass mir fast die Tränen kamen. »Ich war nie glücklicher.«


  SECHS


  Die Party war immer noch in vollem Gange, auch als die Musiker bereits gegangen und die letzten Gedecke von den Tischen im Salon abgeräumt waren. Mein Vater war lebhafter, als ich ihn je gesehen hatte. Er gestikulierte mit seinem Kristallglas, während er auf Harold Pollack, einen Ingenieur der Stadt, einredete. »Ein Grund zu feiern«, hörte ich ihn sagen, als Charles und ich auf die Tür zugingen.


  »Zu einer Zeit, in der vieles nicht mehr sicher scheint«, stimmte Harold zu.


  Darauf wedelte der König abwehrend mit der Hand, als wolle er eine Fliege verscheuchen. »Glauben Sie nicht alles, was Sie hören«, sagte er. »Ein paar Aufstände in den Arbeitslagern sind wohl kaum eine ernsthafte Bedrohung für die Stadt.«


  Ich blieb einen Moment in ihrer Nähe stehen und beobachtete sie, während Charles mit dem Leiter der Finanzabteilung sprach. Mein Vater hielt Harolds Gesellschaft noch ein wenig länger aus, bevor er sich schließlich entschuldigte. Den ganzen Abend schon war darüber geredet worden. Zwischen den Glückwünschen hatten die Gäste Gerüchte über die Arbeitslager angesprochen und meinen Vater nach den Rebellen draußen vor der Stadt gefragt. Bei jeder Frage hatte er ein wenig lauter gelacht und seine Zuversicht immer deutlicher zur Schau gestellt. Er bezeichnete es als Aufstände, nicht als Belagerung und ließ es so klingen, als wäre dies nur in einem oder zwei Lagern vorgekommen.


  »Bereit?«, fragte Charles und bot mir seinen Arm. Ich hakte mich bei ihm unter, als wir in den Flur hinaustraten. Keiner von uns sagte ein Wort. Stattdessen lauschte ich dem Klang unserer Schritte und dem leisen Widerhall der Schritte der Soldaten hinter uns.


  Wir gelangten zur Suite und die Tür fiel hinter uns ins Schloss. Ich sah zu, wie Charles den Raum durchquerte, wobei er sein Jackett über eine Armlehne hängte und die Krawatte lockerte. »Du hättest das vorhin nicht tun müssen«, sagte ich. Er wandte mir den Rücken zu, während er seine Schuhe auszog.


  »Natürlich musste ich das«, antwortete er und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich hatte nicht vor, deinem Vater die Wahrheit zu sagen. Du weißt, in was für eine Position dich das gebracht hätte.« Er drehte sich um und zum ersten Mal bemerkte ich, dass seine Wangen fleckig und rot waren, als sei er gerade aus der Kälte gekommen. »Niemand darf davon erfahren, Genevieve  niemand.«


  »Das ist nicht dein Problem«, antwortete ich. »Ich bin dafür verantwortlich.«


  Nach dem, was auf der Baustelle geschehen war, hatte ich meinen Arzttermin wahrgenommen und Charles danach am Empfang getroffen. Die Dankbarkeit, die ich ihm gegenüber empfand, hatte nachgelassen und war einer Art leisen Verärgerung gewichen. Er hatte mich gerettet. Zumindest glaubte er das. Ich konnte fühlen, wie die Verpflichtung, die sich daraus ergab, zwischen uns stand, wann immer er nach meiner Hand griff und seine Finger meine Handfläche umklammerten. Wir stecken da gemeinsam drin, schien er zu sagen. Ich werde dich jetzt nicht im Stich lassen.


  Er schlug die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ist das deine Art, dich zu bedanken? So habe ich mir das nicht vorgestellt, als wir geheiratet haben, weißt du? Ich wollte mich nicht wie eine grauenhafte Notlösung fühlen müssen, die man dir aufgezwungen hat. Ich gebe mir wirklich alle Mühe, schon die ganze Zeit. Du hättest mich zumindest vorwarnen können, bevor ihr mich auf der Baustelle überfallen habt.«


  »Ich weiß es auch erst seit heute Morgen«, antwortete ich. Ich machte ein paar Schritte von der Tür weg, während ich gleichzeitig versuchte, nicht laut zu werden. Ich war dankbar. Was er getan hatte, war liebenswürdig und anständig. Er hatte mir zumindest einen weiteren Tag innerhalb der Stadtmauern verschafft und damit die Möglichkeit, mit Moss zu sprechen, bevor ich verschwand. Aber ich hatte ihn nie um Hilfe gebeten.


  Charles rieb sich die Stirn. »Du verbringst Stunden im Garten, indem du immer wieder im Kreis läufst und dreimal demselben Pfad folgst, als wäre es jedes Mal ein anderer. Ich sehe, wie du beim Abendessen vor dich hin stierst. Es ist, als wärst du in einer unsichtbaren Welt, die niemand sonst betreten kann. Ich weiß, dass du Gefühle für ihn hattest «


  »Ich hatte keine Gefühle für ihn«, widersprach ich. »Ich liebe ihn.«


  »Du hast ihn geliebt. Er ist tot«, entgegnete Charles. Mein Körper erstarrte, als hätte er seine Finger auf einen frischen Bluterguss gedrückt. »Mir gefällt auch nicht, was passiert ist, aber ich glaube, du könntest glücklich werden. Ich glaube, dass das immer noch möglich ist.«


  Nicht mit dir. Die Worte lagen mir schon auf der Zunge. Ich hielt sie gerade noch irgendwo hinter meinen Zähnen zurück, statt sie ihm wütend entgegenzuschleudern. Ich ließ den Blick über Charles Gesicht wandern. Wie seltsam hoffnungsvoll er aussah, während er mich abwartend anblickte. Ja, es wäre einfacher, wenn ich etwas für ihn empfinden würde. Aber ich konnte nicht übersehen, wie feige er sich manchmal verhielt. Wie er immer sagte »was passiert ist«, als sei Calebs Tod irgendeine unerfreuliche Dinnerparty, die wir vor Wochen besucht hatten.


  »Ich bin dir dankbar für das, was du heute getan hast«, sagte ich. »Aber es wird nichts an meinen Gefühlen ändern.« Seine Augen füllten sich plötzlich mit Tränen und er drehte sich weg, in der Hoffnung, dass ich es nicht sehen würde. Ohne nachzudenken nahm ich seine Hand. Ich hielt sie einen Moment und spürte die Hitze seiner Handfläche. Selbst jetzt, nachdem ich sie völlig spontan ergriffen hatte, fühlte es sich merkwürdig und gezwungen an. Unsere Finger verschränkten sich nicht so selbstverständlich wie bei Caleb und mir  da hatte es sich immer angefühlt, als müssten sich Finger ganz genau so verhalten, für immer mit dem anderen verbunden. Ich ließ als Erste los und unsere Arme fielen zurück an unsere Seiten.


  Er setzte sich auf den Rand des Bettes, stützte die Ellbogen auf die Knie und vergrub den Kopf in den Händen. So aufgewühlt hatte ich ihn noch nie gesehen. Ich setzte mich neben ihn und musterte sein Profil, bis er sich zu mir umwandte. »Sag mir eines«, bat er leise. »Du standest mit den Rebellen in Verbindung. Stimmt es, was sie sagen?«


  Ich richtete den Blick auf den Boden. »Was meinst du?«, fragte ich.


  »Dass sie die Arbeitslager eingenommen haben und jetzt hierherkommen. Es gibt alle möglichen Gerüchte  dass sie die Stadt niederbrennen werden, dass sich eine große Gruppe bereits in der Stadt befindet.« Er ließ den Kopf hängen, während er weitersprach. »Es heißt, alle, die für den König arbeiten, werden hingerichtet. Niemand wird überleben.«


  Ich erinnerte mich an Moss Warnung bezüglich der Dissidenten, die verraten und getötet worden waren, nachdem einige von ihnen in den Gefängnissen der Stadt gefoltert worden waren. Ich konnte Charles nicht das Geringste erzählen  und das würde ich auch nicht. Und doch wünschte ich, als ich so dasaß und seinen abgehackten Atemzügen lauschte, dass es einen Weg gäbe, ihn zu warnen. Ich legte ihm die Hand auf den Rücken und konnte spüren, wie sich sein Brustkorb unter seinem Hemd hob und senkte. »Du hast mir heute möglicherweise das Leben gerettet.«


  »Und ich würde es wieder tun.« Er wandte sich ab und ging ins Bad. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss. Ich blieb sitzen und hörte zu, wie der Wasserhahn aufgedreht wurde, wie die Schubladen aufgingen und dann lautstark zugeschoben wurden. Er arbeitete für meinen Vater, genau wie zuvor sein Vater. In Moss Augen war er nicht besser als der König selbst. Aber gerade jetzt war er nur Charles, der Mensch, der Päonien aus dem Palastgarten stahl, weil er wusste, dass ich sie gerne in Bücher presste. Er hasste Tomaten und konnte ein echter Tyrann sein, wenn es um den Gebrauch von Zahnseide ging, und manchmal hing der Geruch der Baustellen noch in seinen Haaren, nachdem er geduscht hatte.


  Ich zog mein Nachthemd an und schlüpfte unter die Decke. Charles blieb fast eine Stunde in der Dusche, dann schließlich schaltete er das Licht aus und rollte sich auf der Couch in der Ecke zusammen. Sein Atem wurde langsamer, als er einschlief. Ich blieb wach und musterte die Schatten an der Wand, während ich versuchte, mir vorzustellen, wie es hier in der Stadt sein würde, wenn die Rebellen kamen. Wie lange würden sie brauchen, um den Palast zu erreichen? Ich malte mir das Entsetzen der Angestellten aus, sah Charles mit gefesselten Händen im Treppenhaus vor mir. Was würde er denken, was würde er sagen, wenn sie kamen, um ihn zu holen? Sie würden ihn töten, dessen war ich mir nun sicher.


  Meine Hände und Füße wurden kalt. Ich lag da und zwang mich dazu, nichts zu sagen, zwang mich, die Geheimnisse für mich zu behalten, die zu wahren ich versprochen hatte. Aber ich wusste noch etwas anderes  vielleicht ebenso sicher, und der Gedanke raubte mir den Atem.


  Das hatte er nicht verdient.


  SIEBEN


  Mein Vater kam nicht zum Frühstück. Ich wartete, während der Sekundenzeiger seine langsame Runde ums Ziffernblatt drehte, einmal und noch einmal. Zwei Minuten verstrichen. Der König kam immer um neun, nicht eine Sekunde später. Und doch stand dort der leere Teller, lag dort das unberührte Besteck.


  »Eine Minute noch«, sagte Tante Rosie mit einem Kopfnicken in Richtung seines Stuhls. Wassertropfen rannen an der Außenseite seines Glases herab und sammelten sich auf dem Tisch zu einer Pfütze. Ich schob mein Rührei auf dem Teller herum, während ich versuchte, Clara und Charles nicht anzusehen. Ich hatte in der vergangenen Nacht kein Auge zugetan. Nun, da ich hier saß, hatte ich das Gefühl, von Geistern umgeben zu sein. Die Belagerung würde morgen beginnen, hatte Moss gesagt. Sobald die Verstärkung aus den Kolonien eintraf, würden sie den Palast binnen einer Woche einnehmen können. Dieser Plan  unser Plan  erschien nun so viel komplizierter. Ganz egal, auf wessen Seite ich stand, ganz egal, welche Versprechen gegeben worden waren: Wie konnte ich sie alle hier zurücklassen?


  Clara spielte mit ihrem strohblonden geflochtenen Zopf. »Du weißt nicht, wo er ist?«, fragte sie und unsere Blicke trafen sich. Wir hatten seit dem Empfang nicht mehr miteinander gesprochen, wo sie Charles und mir gratuliert hatte, als hätte sie nicht miterlebt, was am Morgen geschehen war. Sie versuchte immer wieder, meinen Blick einzufangen, und ich wusste, dass sie unbedingt mit mir sprechen wollte. Vergangenen Abend hatte ich einen Bogen um ihr Zimmer gemacht, aus Angst, sie könnte mich hören und erneut nach dem Messer und dem kleinen Beutel fragen, die ich in meiner Tasche verborgen hatte. Sie lagen auf dem Bücherregal bereit, damit ich sie mitnehmen konnte, wenn ich heute Abend den Palast verließ.


  Charles drehte seine Gabel in seiner Hand und rieb mit dem Daumen über das Silber. Ich beobachtete diese einfache Geste, während ich tief einatmete, um die Übelkeit zu unterdrücken. Es hatte begonnen. Mein Vater war bereits krank. Das war der einzige Grund, weswegen er nicht hier war. Moss hatte gewollt, dass die Vergiftung so lange wie möglich unentdeckt blieb. Er hatte gehofft, dass die Krankheit die Ärzte verwirren würde, sodass die Rebellen, während die Ärzte einen Test nach dem anderen durchführten, ungehindert auf die Stadt vorrücken konnten.


  »Ich sehe mal nach ihm«, sagte ich und ließ den Blick über den Tisch schweifen. »Ihr könnt ohne uns anfangen.«


  Clara sah zu, wie ich den Raum verließ. Ich wagte nicht, sie anzusehen. Stattdessen hielt ich die Augen auf die Tür, dann in den Flur vor mir gerichtet, auf die Stelle, an der dieser in die Suite meines Vaters mündete. Ich klopfte an das Holz und ließ meine Hand einen Moment dort liegen, denn ich war noch nicht bereit hineinzugehen. Ich hörte das entfernte Murmeln von Stimmen. Dann erklangen Schritte, als jemand sich der Tür näherte.


  Der Arzt öffnete die Tür gerade weit genug, dass ich sein Gesicht sehen konnte, nicht aber den Raum hinter ihm. Seine Brille war die Nase hinabgerutscht, seine Haut schweißnass. »Ja, Prinzessin Genevieve?«


  »Kann ich reinkommen?« Ich trat einen Schritt auf ihn zu, doch er machte keine Anstalten, mich einzulassen. Er hob einen Finger und verschwand für einen Moment, wobei er die Tür hinter sich ins Schloss fallen ließ. Weiteres Gemurmel ertönte. Ich hörte meinen Vater husten. Dann ging die Tür wieder auf.


  Die Suite sah noch genauso aus wie am Vortag, jede Oberfläche war glänzend poliert und die großen Fensterscheiben gaben den Blick auf die glitzernde Stadt zu unseren Füßen frei. Doch ein bitterer Geruch hatte sich über alles gelegt. Der Geruch nach Fäulnis und Schweiß traf mich mit voller Wucht, sodass mir die Galle aufstieg. Ich schluckte und hielt mir die Hand vor die Nase.


  Der Arzt stand auf der Türschwelle zum Schlafzimmer meines Vaters, wo er darauf wartete, dass ich eintrat. Ich hob mein Schultertuch vors Gesicht, als ich den dämmerigen Raum betrat. Die Vorhänge waren nur einen Spaltbreit aufgezogen. Ein schmaler Lichtstrahl fiel auf den Boden und das Fußende des Bettes. Über mir lief die Belüftungsanlage, wodurch sich das Zimmer noch kleiner und stickiger anfühlte. Mein Nacken war bereits schweißnass.


  Mein Vater lag im Bett; so hatte ich ihn nie zuvor gesehen. Sein marineblauer Pyjama hatte einen getrockneten gelben Fleck auf dem Revers. Seine Augen waren halb geschlossen und seine Haut hatte einen befremdlichen Grauton, den ich nur von Sterbenden kannte.


  Ich schloss die Augen und kehrte in die Stille des Zimmers meiner Mutter zurück. Als ich die Tür geöffnet hatte, hatte sie geschlafen. Ihr Kopf war zur Seite gerollt, die Blutergüsse hatten sich entlang ihres Haaransatzes ausgebreitet. Um ihre Nase herum war ein schwarzer Fleck getrockneten Blutes. Ich war zu ihr gegangen, weil ich mich in ihr Bett kuscheln wollte und sie ihre Knie unter meine schieben sollte, wie sie es immer tat, wenn sie mich im Arm hielt. Ich kletterte auf die Matratze, woraufhin sie erwachte und sofort bis ans Kopfende zurückwich. Du musst gehen, sagte sie, wobei sie sich die Decke vors Gesicht hielt. Sofort. Als sie schließlich die Tür zumachte, hörte ich, wie das Schloss klickend einrastete, gefolgt vom langsamen Kratzen des Stuhls, den sie zur Tür zog und unter die Klinke klemmte.


  »Ich unternehme alles, was in meiner Macht steht, um es ihm möglichst erträglich zu machen«, sagte der Arzt. Er neigte den Kopf und sah zu, wie ich mir die Augen trockentupfte. »Es hat letzte Nacht begonnen. Vermutlich ein Virus. Allerdings nicht die Seuche, das kann ich Euch versichern.«


  Ich musterte die Lippen meines Vaters. Die Haut in den Mundwinkeln war aufgesprungen. Anspannung legte sich auf sein Gesicht, als er gegen etwas Unsichtbares ankämpfte. Ich wusste, das hatte ich getan  er litt meinetwegen. Nun, da ich mich mittendrin befand, fühlte ich mich, als schrumpfte ich, weiter und weiter, bis nichts mehr von mir übrig war. Ich war in seine Suite gegangen und hatte sein Medikament vergiftet, während er draußen vor der Tür gewartet und geglaubt hatte, ich müsse mich übergeben. Hier, in diesem Zustand, war er einfach nur der Mann, der meine Mutter geliebt hatte. Der mich nach all der Zeit gefunden hatte, um mir das zu sagen.


  Ich trat an seine Seite. Mein Blick fiel auf seine Hände, deren dicke blaue Venen sich unter seiner Haut wölbten. In einer steckte ein kleines Röhrchen; unter dem Pflaster, das es an Ort und Stelle hielt, war das Blut noch nicht getrocknet. »Ich bin es.« Ich beugte mich über ihn, damit er mich hören konnte. »Ich wollte nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«


  Er wandte den Kopf und öffnete die Augen, während er die Lippen zum Hauch eines Lächelns verzog. »Nur ein Magenvirus, das ist alles.« Er wischte sich die Spucke aus den Mundwinkeln. »Heute Abend?«, fügte er hinzu und sah den Arzt an.


  »Ja, heute Abend werden wir uns einen deutlich besseren Eindruck von der Situation verschafft haben. Wir werden sehen, ob eine Besserung eingetreten ist. Im Moment müssen wir vor allem dafür sorgen, dass er nicht dehydriert.«


  Mein Vater hielt sich die Seite, sein Körper war steif und verkrampft. Der Arzt schob mich zur Seite und beugte sich über ihn, um auf seinen Atem zu horchen. »Ihr könnt später wiederkommen«, sagte er und deutete zur Tür.


  Ich stand einfach nur da und beobachtete, wie sich die Füße meines Vaters anspannten, die Zehen zur Decke zeigten und er ein Knie anwinkelte, um sich gegen den Schmerz zu stemmen. Er stieß einen leisen, rasselnden Seufzer aus, dann entspannte er sich ein wenig und suchte meinen Blick. »Mach dir keine Sorgen, Genevieve.« Sein Lächeln sah aus, als versuche er, nicht zu weinen. »Das geht vorüber.«


  Ich starrte den Fußboden an, das wirbelnde Muster im Teppich, den schmalen Lichtstrahl, der sich mit den Vorhängen bewegte. Ich dachte an meine Mutter. Wäre sie nun angewidert von mir, ihrer Tochter, die einem Menschen, den sie geliebt hatte, so etwas angetan hatte? Ganz egal, wie viele Menschen er auf dem Gewissen hatte  hatte ich nun nicht genau dasselbe getan? War ich nicht schlimmer?


  Ich wandte mich zum Gehen, hielt jedoch auf der Türschwelle inne, als er hustete. Mit jedem rasselnden, erstickten Keuchen zuckte ich zusammen. Es war zu spät. Es war vollbracht. Nun hoffte ich lediglich, dass er nicht mehr lange in diesem Zustand zwischen Leben und Tod ausharren musste. Lass es schnell vorübergehen, bat ich eine namenlose, gesichtslose Macht, wie ich es in all den Gebeten, die während der Gedenkgottesdienste ausgestoßen worden waren, gehört hatte. Lass es ein Ende haben.


  ACHT


  Der Tag neigte sich dem Ende zu. Über uns erstreckte sich der Himmel, ein blassorangefarbenes Zeltdach mit nur einer kaum zu erahnenden vorbeiziehenden Wolke. Ich drückte den schmalen Henkel der Porzellantasse zwischen meinen Fingern. Clara hatte gewollt, dass ich mitkam. Nachdem ich sie den ganzen Tag gemieden hatte, hatte sie mich schließlich in der Galerie des Palastes gefunden und auf einem Spaziergang auf der Hauptstraße bestanden. Ich konnte mich nicht überwinden, etwas zu sagen, weder als wir an den alten Gärten des Venetian vorbeigingen, noch als wir eines der Hotels passierten, die inzwischen in Apartmenthäuser umgewandelt worden waren. Sie wartete, ihre Schritte im Gleichklang mit meinen, aber wir mussten erst das Dachrestaurant am Ende der Straße erreichen, bevor eine von uns den Mut aufbrachte zu sprechen.


  »Sag es mir einfach«, flüsterte Clara. Sie legte ihre Hand auf meine und ließ sie dort liegen. »Hast du irgendwas damit zu tun, was deinem Vater zugestoßen ist? Es heißt, sein Zustand verschlechtere sich.«


  Ich betrachtete ihren blutroten Nagellack, den Daumennagel, der an der Seite eingerissen war. Die Tische um uns herum waren leer, aber es waren immer noch rund fünfzig Leute auf dem Dach, die nach dem Mittagessen noch eine Pause einlegten. Ein älterer Mann mit krausem grauem Haar saß einige Meter entfernt und warf gelegentlich einen Blick zu uns herüber, bevor er sich wieder in seine Zeitung vertiefte.


  »Ich war gestern ziemlich durch den Wind.« Ich zuckte mit den Schultern. »Du hättest nicht sehen dürfen, was du gesehen hast.«


  Sie lehnte sich vor, beide Ellbogen auf den Tisch gestützt, und schlug die Hände vors Gesicht. »Ich weiß nicht, was ich noch tun muss, damit du mir vertraust. Ich habe jedes deiner Geheimnisse für mich behalten.«


  Ich beobachtete die beiden Soldaten hinter ihr. Sie waren uns hierher gefolgt und saßen nun an einem Tisch in einer Ecke des Restaurants, wo sie die winzigen dreieckigen Sandwiches mit einem Bissen verschlangen. »Das ist es nicht«, sagte ich. »Ich kann es einfach nicht.«


  Die Kellnerin, eine ältere Frau mit einer verkratzten Brille, blieb an unserem Tisch stehen, um unsere Tassen aufzufüllen. Wir schwiegen, während sie sich über uns beugte. Hin und wieder blickten die Leute von ihren Tellern auf und drehten sich zu uns um, um zu sehen, was wir so trieben. Für den Nachmittagstee waren wir so eindeutig zu vornehm angezogen, dass es beinahe komisch wirkte: Clara trug eine Robe, die in der Taille ausgestellt war, und dazu reich verzierte Rubinohrringe, die ihr fast bis auf die Schulter reichten. Dank Alinas Hartnäckigkeit hatte ich den Kopf voller Locken, von denen ein Teil in meinem Nacken zusammengesteckt war. Das Oberteil meines marineblauen Kleides war hauchdünn und die netzartigen Ärmel saßen hauteng und boten nur wenig Schutz vor der abendlichen Kühle. Clara sah mich nicht an, sondern wartete, bis die Frau sich wieder über das Dach entfernte.


  Sie wandte den restlichen Tischen den Rücken zu und starrte hinaus auf die Stadt, darauf bedacht, dass niemand ihr Gesicht sah. »Du wirst uns verlassen, nicht wahr.« Das war eine Feststellung, keine Frage. Sie rang sichtbar um Fassung.


  »Ich kann das jetzt nicht …«, setzte ich an, aber meine Stimme verlor sich, als ich sie beobachtete. Sie biss auf einen ihrer Nägel und verdrehte ihn, als wolle sie ihn ausreißen.


  »Ich hab solche Angst.« Sie sagte es so leise, dass ich sie kaum hörte.


  In mir zerbrach etwas. Sie würden alle umkommen, wenn ich sie hier zurückließ. Moss würde der Einzige im Palast sein, der das würde verhindern können, doch ich fragte mich, ob er das wirklich tun würde. Ich brachte es nicht noch einmal über mich, ständig zurücksehen und mich fragen zu müssen, ob ich nicht irgendetwas hätte tun können, um sie zu retten. Ich senkte den Kopf und hielt unauffällig die Hand vors Gesicht, um es vor den Blicken der anderen abzuschirmen. »Wir sollten hier nicht darüber reden«, sagte ich.


  Es war so viel einfacher abzuhauen, nicht wahr? Ich sah meinen Vater in mir, die schweigsame, feige Seite an ihm, die ihn dazu gebracht hatte, die Briefe meiner Mutter nicht zu beantworten und uns eingeschlossen in diesem Haus zurückzulassen, wo wir dem Tod entgegensahen. Er würde immer ein Teil von mir sein, ob er lebte oder starb.


  »Ich werde dich vielleicht nicht mitnehmen können«, murmelte ich. »Aber ich werde dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist.« Ich würde nicht gehen, bevor mir Moss versprach, dass er sie beschützen würde  Charles, Clara und ihre Mutter.


  Clara ließ den Kopf in den Nacken fallen, sodass ihre Haare den Blick auf ihr Gesicht freigaben. Ihre Augen waren glasig. »Also passiert es wirklich. All diese Gerüchte sind wahr.«


  »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt, versprochen«, sagte ich, unfähig, ihre Vermutung zu bestätigen.


  »Wie lange geht das schon?« Sie schüttelte den Kopf. »Hast du jemals den Kontakt zu den Dissidenten abgebrochen?«


  Ich atmete tief durch und versuchte, das Zittern meiner Hände zu unterdrücken. »Es gibt eine Kontaktperson im Palast, die dich aufsuchen wird, wenn es losgeht. Deine Mutter und Charles auch. Wartet auf ihn.«


  Sie beugte sich vor. Die Tränen quollen ihr aus den Augen und tropften auf den Marmortisch. Ich ergriff ihr Handgelenk und drückte es, um ihr damit all das zu vermitteln, was ungesagt geblieben war. Ich werde nicht zulassen, dass sie dir wehtun. Ich wollte meinen Stuhl neben sie rücken, meinen Arm um ihre Schultern legen und sie an mich ziehen. Aber es war zu riskant hier. So wäre es zu offensichtlich, dass sie weinte, und das würde Fragen aufwerfen. Ich betrachtete die feinen Strähnen, die Claras Gesicht immer umrahmten, wie sehr ihre Mutter auch versuchte, sie mit Haarspray zu bändigen. Ihre Nasenspitze zeigte ein klein wenig nach oben. Es konnte Monate dauern, bis ich zurück in der Stadt war. Ich wollte sie mir ins Gedächtnis einprägen, wie ich es mit Arden oder Pip nie getan hatte. Am lebhaftesten erschienen sie mir nun in meinen Träumen. Wenn ich versuchte, mich an irgendwelche Details  eine Geste, den Klang ihrer Stimmen  zu erinnern, gelang es mir nicht. Es wurde immer schwieriger, je mehr Zeit verging, ohne dass ich von ihnen hörte. Ich spielte mit dem Gedanken, ein Foto von Clara mitzunehmen, vielleicht eines von denen, die in den vergangenen Wochen in allen Zeitungen gewesen waren. Darauf waren wir zu sehen, wie ich mich bei ihr unterhakte, während wir durch die Gärten des Palastes spazierten.


  Heute Abend bei meinem letzten Treffen mit Moss würde ich dafür sorgen, dass sie in Sicherheit gebracht würden.


  Clara wischte sich die Wangen mit den Handrücken trocken. »Das klingt jetzt wahrscheinlich verrückt«, begann sie.


  »Das werden wir ja sehen …«


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem zaghaften Lächeln. »Die Mädchen in meinem Alter, die nicht verwaist waren, waren nicht besonders scharf darauf, Zeit mit der Nichte des Königs zu verbringen. Sie fanden mich eingebildet.«


  Ich lächelte, als mir einfiel, wie ich Clara zum ersten Mal begegnet war und sie mich mit einem schnellen, abschätzenden Blick von Kopf bis Fuß gemustert und stumm beurteilt hatte  meine Schuhe, meine Haare, mein Kleid, als sei ich eine Schaufensterpuppe. »Nein, so was«, sagte ich mit gespielter Überraschung. »Das kann ich gar nicht glauben.«


  Clara strich den dünnen geflochtenen Zopf glatt, in dem ihr Haar zurückgebunden war. »Vielleicht wundert mich das nicht ganz so sehr«, gestand sie. »Aber jetzt kann ich mir nicht vorstellen, wie es ohne dich sein wird.«


  In den Tagen nach der Hochzeit war Clara diejenige gewesen, die mir mein Essen aufs Zimmer brachte, wenn ich mich weigerte, irgendjemanden zu sehen. In jenen ersten Wochen hatte sie nicht ein einziges Mal über Charles gesprochen, ganz egal, wie befremdlich es für sie gewesen sein musste, ihm während der Hochzeitszeremonie zusehen zu müssen, wie er mir seinen Treueschwur leistete. Stattdessen hatte sie sich neben mich ins Bett gekuschelt und mir die Hand auf den Rücken gelegt, während ich ihr erzählte, was mit Caleb geschehen war.


  »Wir werden uns wiedersehen«, sagte ich, aber selbst in diesem Moment war mir klar, wie schwer das werden würde.


  Sie wischte sich über die Augen. »Fühlst du dich besser?«, fragte sie und ihr Blick landete für einen Moment auf meinem Bauch.


  »Es kommt und geht.« Ich gab mir Mühe, nicht zu den halb aufgegessenen Sandwiches auf ihrem Teller zu sehen, wo ein blasses Stückchen Hühnerfleisch lag und in Verbindung mit der Mayonnaise einen schweren, übelkeitserregenden Geruch ausströmte.


  »Und Caleb?«, fragte sie.


  Ich schob meinen Teller von mir weg zum Rand des Tisches. In letzter Zeit sprach ich nicht mehr so oft von ihm, denn ich hatte erkannt, wie schwer es für alle anderen war, meine Gefühle zu verstehen. Das war es, was mir von den Tagen nach seinem Tod am deutlichsten im Gedächtnis geblieben war  das obligatorische Wie geht es dir?, das mich durch die ganze Stadt verfolgte. Moss und Clara hatten mit klaren Absichten gefragt, aber selbst bei den einfachsten Erledigungen  dem Öffnen einer Tür, einem Einkauf im Einkaufszentrum des Palastes  hatten mich die Worte verfolgt und der unschuldigen, einfachen Frage mit jedem Mal mehr Gewicht verliehen. Jede Antwort, die ich gab, zog mich tiefer in die Trauer hinab und die kurzen, sinnentleerten Erwiderungen verstärkten das Gefühl der Einsamkeit in mir nur noch.


  »Das kommt und geht ebenfalls«, sagte ich.


  »Meine Mutter meint, heute Abend wüssten Sie Bescheid«, fuhr Clara fort. »Über den König.«


  Sie hielt inne, um meine Antwort abzuwarten, doch ich schüttelte nur den Kopf. »Darüber kann ich nicht sprechen«, flüsterte ich und ließ den Blick über das Dach schweifen. Beide Soldaten waren aufgestanden und schirmten mit den Händen ihre Augen vor dem Sonnenlicht ab, während sie auf die Stadt hinabschauten. An den umliegenden Tischen erhoben sich einige Leute, um ebenfalls zu sehen, was sie sahen.


  Ich folgte ihrem Blick über die Mauer. Im schwindenden Licht war es schwer auszumachen, aber einer von ihnen deutete auf einen Bereich voller sandbedeckter Gebäude. Das Funkgerät an seinem Gürtel knisterte. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass die Spitze des Stratosphere Towers die Farbe gewechselt hatte und die Nadel in einem roten, pulsierenden Licht erstrahlte.


  Zwischen den Gebäuden bewegte sich etwas. Die Schatten am Boden veränderten sich, als Männer von einem Gebäude zum nächsten sprinteten. Sie konnten nicht weiter als achthundert Meter von der Stadt entfernt sein. Vielleicht weniger. Ich beugte mich vor und wollte gerade Clara auf das Geschehen aufmerksam machen, als die ersten Schüsse ertönten. Auf der anderen Seite der Mauer gab es eine Explosion und eine dicke, wabernde Wolke schwarzen Qualms stieg in die Luft.


  Die Frau neben uns zeigte in Richtung der südlichen Außenbezirke. Gestalten huschten über die Straße, während sie die Gebäude nach Soldaten absuchten. Selbst von hier oben konnten wir ihre ausgestreckten Arme sehen und das Knallen von Gewehrschüssen hören, als sie sich schnell auf die Stadt zubewegten. »Sie sind innerhalb der Mauern«, sagte sie. »Sie sind ins Innere gelangt.«


  »Das ist unmöglich«, entgegnete ein Mann hinter uns. Clara drehte sich zu mir um und sah mir fragend ins Gesicht. Ich wusste, was sie wissen wollte.


  Gab es mehr Tunnel als den einen, an dem Caleb gearbeitet hat? Gab es entgegen der allgemeinen Annahme einen Weg, die Mauer zu überwinden? Ich nickte ein kaum wahrnehmbares Ja.


  Ein Soldat eilte auf die andere Seite des Dachs und versperrte den Ausgang. Die Menschen im Restaurant waren auf unheimliche Weise still. Eine Frau war mitten in einer Unterhaltung erstarrt, die Lippen leicht geöffnet, eine Tasse in die Luft gehoben.


  »Kann mir mal jemand helfen?«, sagte der Soldat und deutete auf die Servierwagen und Tische rund um den Ausgang. »Wir müssen die hier verrücken.«


  Er zerrte einen Tisch vor die Tür zum Treppenhaus, womit er den einzigen Ausgang blockierte. Aber erst als der andere Soldat die Stimme erhob, gerieten die Menschen in Bewegung.


  »Na los, Leute!«, brüllte er. »Seht ihr nicht, was passiert? Die Stadt wird angegriffen.«


  NEUN


  Eine Stunde verging. Die Luft roch nach Rauch. Von der Dachterrasse aus konnten wir Feuer sehen, das sich in den Außenbezirken hinter den alten Flugzeughangars ausbreitete.


  Weitere Rebellen hatten es in die Stadt geschafft und kämpften nun Seite an Seite mit der Opposition, die sich im Inneren gebildet hatte. Von der Hauptstraße drangen Schreie zu uns herauf.


  Ich hielt den Blick auf die Straßen unter mir gerichtet und sah zu, wie die Menschen in die Gebäude rannten. Einige versuchten, über die Straße zurück zu ihren Apartments zu gelangen. Entlang der Mauer waren Explosionen zu hören. Das Rat-tat-tat der Maschinengewehre war zu einem so konstanten Hintergrundgeräusch geworden, dass ich nicht mehr bei jedem Knall zusammenfuhr.


  »Du hast gesagt, wir hätten noch Zeit«, flüsterte Clara. Ihre Hand umklammerte mein Handgelenk und ihre Finger gruben sich in meine Haut, während wir auf die Stadt hinausschauten.


  »Ich dachte, das hätten wir.« Meine Stimme war merkwürdig ruhig. Die Soldaten hatten nicht zugelassen, dass wir die Tische beiseiteschoben, die sie vor die Türen zum Treppenhaus aufgestapelt hatten und die nun den einzigen Ausgang der Dachterrasse blockierten. Die meisten Gäste standen an der Brüstung und beobachteten die Kampfhandlungen. Kaum jemand sagte etwas.


  Gewehrschüsse ertönten irgendwo im südlichen Teil der Stadt, wo bereits Feuer loderten und vom Wind weiter angefacht wurden. Hunderte Menschen hatten sich inzwischen vor den Toren versammelt; eine riesige Menge, die auf die Soldaten schoss, die entlang der Wachtürme auf der Mauer Stellung bezogen hatten. Von unserem Standpunkt aus konnten wir lediglich ein kleines Stück des nördlichen Tors und der plötzlichen Explosion dahinter sehen. In der zunehmenden Dunkelheit vereinten sich die Silhouetten der Kämpfenden zu einer undefinierbaren Masse, bis es unmöglich war zu unterscheiden, wo der Eine aufhörte und der Nächste anfing.


  Der ältere Mann mit dem weißen Haar saß mit gebeugtem Rücken an der Brüstung und hatte die Arme auf dem Geländer übereinandergeschlagen. Ein anderer Mann, nicht älter als vierzig, stand neben uns. »Sie werden es niemals durch die Tore schaffen«, sagte er. »Vor fünf Jahren gab es schon einmal einen Angriff. Eine Bande hat Brandbomben geworfen. Das Feuer muss einen ganzen Tag lang gebrannt haben  die komplette Nordseite der Mauer stand in Flammen. Selbst da sind sie nicht durchgekommen. Was auch immer das für Aufstände in den Außenbezirken sind: In ein paar Tagen sollte alles unter Kontrolle sein. Kein Grund zur Sorge.« Er verneigte sich leicht. Sein Gesichtsausdruck war so gewissenhaft, als läge es allein in seiner Macht, uns zu beruhigen.


  Ich drehte mich wieder um und versuchte, einen Blick auf das Südende der Mauer zu erhaschen, wo sich einer der verbliebenen Tunnel befand. Der Mann lag falsch  die Rebellen würden die Mauer früher oder später überwinden, sofern es ihnen nicht bereits gelungen war. Moss hatte es mir erklärt: Sie würden zunächst das nördliche Tor angreifen, und sobald sich die Soldaten an diesem Ende der Stadt versammelt hatten, würde eine weitere Welle von Rebellen durch einen der verbliebenen Tunnel in die Außenbezirke vordringen, um zusätzliche Ausrüstung in die Stadt zu bringen.


  Nun, da die Belagerung tatsächlich begonnen hatte, konnte ich nicht mit Sicherheit sagen, wann die Rebellen das Stadtzentrum erreichen würden. Aber wenn wir bis dahin nicht zurück im Palast und bei Moss waren, waren wir so gut wie tot.


  Ich ging zum Ausgang, wobei ich Clara hinter mir herzog. »Wir müssen verschwinden«, flüsterte ich ihr zu. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir haben.«


  Eine kleine Gruppe hatte sich vor dem Ausgang versammelt und löcherte die Soldaten mit Fragen. Eine kleine Frau stand direkt vor ihnen und gestikulierte wild mit den Händen. Nachdem die Sonne untergegangen war, hatte sie sich eine kurze rote Jacke von einem der Kellner geliehen, um sich warm zu halten. »Aber ich muss gehen«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Meine Söhne befinden sich nur zwei Häuserblocks südlich von hier. Was, wenn die Rebellen es durch das Tor schaffen? Was machen wir dann?«


  »Sie werden es nicht durch das Tor schaffen.« Der Kopf des Soldaten war vollständig kahl rasiert. Die Haut in seinem Nacken bildete eine dicke rosafarbene Wulst. »Im Moment machen wir uns eher Sorgen wegen der Dissidenten innerhalb der Stadt. Hier oben ist es sicherer als unten auf der Straße.«


  Neben der Frau standen drei Männer und hörten zu. Einer streckte über den Arm des Soldaten hinweg die Hand aus und rüttelte an der Oberkante der Metalltür. »Zurück!«, brüllte der andere Soldat. Er riss den Mann am Kragen und zerrte ihn von der Tür weg.


  Der Mann wand sich aus dem Griff des Soldaten. »Wir haben Familien, zu denen wir zurückmüssen. Was kümmert es euch, ob wir gehen wollen?«


  »Sie haben recht«, sagte ich. »Wie lange sollen wir denn hier oben bleiben?«


  Der stiernackige Soldat warf seinem Kollegen einen Seitenblick zu. »So lauten die Anweisungen Ihres Vaters.« Einige weitere Menschen schoben sich nun auf den Ausgang zu und er sah mit einem Mal nicht mehr ganz so sicher aus. »Es ist wichtig, dass niemand auf den Straßen unterwegs ist, damit die Jeeps durchkommen. Deswegen müssen die Leute hierbleiben. Es ist ja nur vorübergehend.«


  »Wir sollen also einfach hier rumsitzen?« Einer der Männer an der Tür hatte sein Jackett ausgezogen. Das Hemd darunter war voller Schweißflecken. »Was ist mit unseren Familien?« Die Tische blockierten noch immer den Ausgang. Er griff einen davon bei den Beinen und zog ihn beiseite. »Hilf mir mal jemand, die hier wegzuschieben.«


  Der stiernackige Soldat machte Anstalten, ihn aufzuhalten, aber ich hielt ihn am Arm zurück. »Sie müssen uns gehen lassen. Uns alle«, sagte ich. In den Außenbezirken gab es eine weitere Explosion und eine undurchdringliche Rauchwolke stieg in die Luft. Ich wappnete mich innerlich dagegen. »Wenn wir hier oben bleiben, sitzen wir bald in der Falle.«


  »Eve«, wisperte Clara. »Vielleicht haben sie ja recht. Vielleicht sollten wir einfach abwarten. Wir sollten besser nicht mit ihnen streiten.« Sie sah zu, wie der stiernackige Soldat sein Gewehr zurechtrückte, als die Menschen auf dem Dach wieder in Bewegung gerieten.


  Aber ich ging an ihm vorbei, schnappte mir einen der Stühle ganz oben auf dem Stapel und reichte ihn an sie weiter. Zwei Tische standen ineinander verkeilt vor der Tür. Ich schob den unteren am Rand der Dachterrasse entlang beiseite. Der Soldat stand ganz in der Nähe, unschlüssig, ob er mich aufhalten sollte.


  Das trockene Knallen der Sprengladungen war jetzt viel lauter als zuvor. »Wir müssen los, und zwar sofort«, schrie ein anderer Mann. Er trug eine Kellneruniform mit aufgeknöpfter Weste. Hastig bahnte er sich einen Weg durch die Menge bis vor in die erste Reihe.


  Die Menschen dahinter folgten ihm und schoben uns vorwärts. Der Soldat streckte den Arm aus und versuchte, ihn zurückzuhalten, doch die Menschenmenge drängte voran. Eine Frau stolperte und stieß mich gegen die Tür. Sie war so nah, dass ich ihren Kaffeeatem riechen konnte.


  Meine Knie gaben nach. Ich konnte Claras Hand nicht länger festhalten. Schreie ertönten, als sich die Menschenmenge wie eine einzige zusammenhängende Masse weiterbewegte. Mit einem Mal sprangen die Türen auf und alle stürzten nach vorne. Eine jüngere Frau mit rotem Hut kletterte über die Stühle, die vor dem Ausgang zusammengeschoben worden waren. Als wir, angetrieben von der panischen Meute in unserem Rücken, die Treppen hinunterrannten, drehte ich den Kopf und sah, dass zwei Männer den Soldaten mit der Glatze gegen die Wand drückten, um den Rest der Menge passieren zu lassen.


  Niemand sagte etwas, als wir treppab liefen, alle hatten den Blick stur auf ihre Füße gerichtet, um nicht aus dem Tritt zu geraten. Nur das Echo unserer Schritte auf dem Beton war zu hören. Vor mir blieb ein älterer Mann keuchend stehen und stützte die Hände auf die Knie. Einige Leute rannten an ihm vorbei und rissen ihn dabei beinahe um. »Schon gut«, sagte ich und nahm seinen Arm. »Nur langsam.«


  Wir setzten unseren Weg nach unten fort, bis uns das Treppenhaus im Erdgeschoss des renovierten Hotels ausspuckte. Die weitläufige Lobby war leer. Die alten Spielautomaten waren mit Laken verhängt. Jedes einzelne Restaurant war geschlossen, Tür um Tür versperrt. Die Menge verlief sich in dem Labyrinth aus Korridoren, um die verschiedenen Ausgänge auszuprobieren, während ich auf Clara wartete. »Vielen Dank, Prinzessin«, sagte der alte Mann, bevor er in einen der dunklen Flure lief. Ich sah ihm hinterher, bis er nur noch ein winziger Punkt war und schließlich von der Dunkelheit verschluckt wurde.


  Die Stille machte mir Angst. Auf der anderen Seite der Glastüren lag die Hauptstraße wie ausgestorben. Ein einzelner Jeep fuhr vorbei. Ein Soldat rannte den Bürgersteig entlang. Seine Schritte verklangen in der Ferne und die Welt wurde wieder still.


  Die Stille wurde von einer Salve knallender Gewehrschüsse durchbrochen. Aus einem der Flure an der Seite der Lobby rief eine gedämpfte Stimme: »Hier rüber  ich habe einen Hinterausgang gefunden!«


  Clara kam aus dem Treppenhaus gerannt. Sie hatte den Saum ihres Kleides gerafft, damit sie nicht darüber stolperte. Als ich sie so sah, wie sie die seidene Robe umklammerte, die sich von ihrer Taille herab ausbreitete, den zierlichen Hals mit einem Rubinanhänger geschmückt, erkannte ich, in welcher Gefahr wir uns befanden. Wir stammten so eindeutig aus dem Palast  mit unseren hochgesteckten Haaren und unseren maßgeschneiderten Kleidern aus Stoffen, die so viele Jahre nach der Epidemie kaum noch aufzutreiben waren.


  Ein Mann mit seiner Jacke über dem Arm rannte an uns vorbei. »Sir!«, rief ich, als er auf einen der dunklen Korridore zulief. Er blieb nicht stehen. Stattdessen warf er nur einen flüchtigen Blick über seine Schulter, sodass sein Gesicht im Profil zu sehen war. »Können wir Ihre Jacke haben? Wir können so nicht auf die Straße gehen. Wenn ein Rebell uns sieht, sind wir tot.«


  Während er über meine Worte nachdachte, wurde er für einen Moment langsamer. Dann rannte er in einen schwach beleuchteten Korridor. Die Jacke ließ er einfach auf den Boden fallen. Einige Frauen liefen hinter ihm her, machten dabei aber einen Bogen um die Jacke. Dann waren Clara und ich allein in der leeren Lobby.


  Ich legte Clara die Jacke um die Schultern. Dann zog ich die Nadeln aus meinem Haar, sodass es mir ins Gesicht und über die Schultern fiel und zumindest das Oberteil meines Kleides bedeckte. Zum Palast brauchten wir zu Fuß höchstens fünfzehn Minuten, und wir konnten nicht länger hier herumstehen und warten. Wir folgten dem Rest der Menge durch den leeren Flur und hinaus in die Dunkelheit.


  ZEHN


  Die Hauptstraße war leer bis auf ein paar andere Menschen, die versuchten, zurück in ihre Apartments in der Hauptstraße zu gelangen. Straßensperren aus Metall waren aufgestellt worden, die den westlichen Teil der Straße abriegelten und die Menschen am Durchgang hinderten. Ein Jeep fuhr vorbei und wir blieben stehen und warteten darauf, dass der Fahrer uns erkannte, aber das Fahrzeug fuhr einfach weiter. Die Augen des Soldaten waren stur auf den südlichen Teil der Mauer gerichtet.


  Ich blickte nach oben und sah zu, wie der Rauch in einem dünnen Schleier aufstieg und die Sterne einhüllte. Im Norden, wo sich ebenfalls Feuer in den Außenbezirken ausbreiteten, leuchtete der Himmel orange. Zwei Gewehrschüsse erklangen in kurzer Folge, gefolgt von dem Aufschrei einer Frau.


  »Wo ist dieser Laden?«, fragte ich Clara, während ich ihr vorauseilte. Ich blickte Richtung Osten, wo die Seitenstraßen von Geschäften und Restaurants gesäumt waren. »Wir sind da mal beim Spazierengehen vorbeigekommen und du meintest, dort würden alle ihre Klamotten kaufen.«


  »Nur einen Block weiter.« Sie deutete auf eine Straßenecke zehn Meter vor uns. Ich beschleunigte meine Schritte, bis ich so schnell rannte, wie es das lange Kleid zuließ. Sein Tüll-Unterrock kratzte an meinen Beinen. Ich blieb erst stehen, als ich in die ruhige Seitenstraße gebogen war. Der Laden befand sich nur zwei Häuser weiter. Ich rüttelte an der Tür, doch sie rührte sich nicht.


  »Die Steine«, sagte ich und zeigte auf die Büsche, die die Hauptstraße säumten. Sie waren entlang des Bürgersteigs gepflanzt worden und die Erde war von schweren Steinen eingerahmt. »Gib mir einen.«


  Clara fand einen großen Stein am Stamm eines Busches und reichte ihn mir. Ich zielte auf die Mitte der Glastür und traf die Scheibe knapp über dem Türgriff. Das Glas zerbarst in zahllose weiße Splitter, die aussahen wie zerstoßenes Eis. Der Alarm ging los, ein elektrisches Heulen, das so laut war, dass es in meinem Brustkorb vibrierte. Ich öffnete die Tür und rannte hinein, wobei ich auf die Rückseite des Ladens zuhielt, wo die T-Shirts an einem Ständer hingen.


  Clara zog den Reißverschluss an meinem Kleid auf und half mir, mich daraus zu befreien. Ich zerrte eine schwarze Bluse von einem der Ständer und von einem anderen eine Hose. Clara zog sich schnell um, indem sie sich ein T-Shirt von einem der Kleiderbügel schnappte und in ein Paar Schuhe schlüpfte. Der Alarm schrillte unvermindert weiter, während sie sich hinkniete, um die Schnürsenkel zuzubinden. Ich warf einen Blick durch die zerborstene Tür, weil ich Angst hatte, dass wir alle Aufmerksamkeit auf uns zogen, aber nur eine einzelne Person huschte vorbei und warf lediglich einen flüchtigen Seitenblick auf den Laden.


  »Diese beiden«, sagte ich und griff mir im Vorbeilaufen zwei Mützen von einem Tisch neben dem Ausgang. Wir zogen sie tief in unsere Gesichter und mit einem Schlag fühlte ich mich sicherer, als wir zurück auf die Hauptstraße traten.


  Wir rannten schweigend weiter, mit gesenkten Köpfen, den Blick auf den Boden gerichtet. Von Norden her waren weitere Schüsse zu hören, dann folgte eine Explosion, die dröhnte wie Donnerschlag und alles im Umkreis mehrerer Kilometer erzittern ließ. Eine Frau kam auf uns zugelaufen, wobei sie sich die Ohren zuhielt. Ein älterer Mann folgte dicht hinter ihr. Seine Jacke war schwarz vor Dreck und in seinem rechten Hosenbein klaffte über dem Knie ein Riss. Sie verlangsamten ihre Schritte, als sie an uns vorbeiliefen. Die Frau deutete über ihre Schulter zurück. »Sie kommen vom Süden her«, schrie sie. »Es sind Hunderte. Auch Jungs aus den Lagern.«


  An der Straßenecke hielt der Mann für einen Moment inne, griff die Hand seiner Frau und drückte sie fest. »Viel Glück euch beiden.«


  Ein altes Lagerhaus war in Flammen aufgegangen. Schwarzer Qualm drang aus einem zerbrochenen Fenster und die Luft war erfüllt von dem beißenden Gestank verbrannten Plastiks. Ich hielt die Straße vor mir fest im Blick, während wir weiterrannten und ich nur darauf wartete, dass hinter der nächsten Abzweigung der Palast auftauchte. Ich konnte Claras Atem hinter mir hören und den dumpfen Klang ihrer Schuhe auf dem Asphalt. Langsam kam der Palast in Sicht. Die Lichter unter den Statuen waren ausgeschaltet, sodass ihre Umrisse vor den Bäumen nur noch gerade eben auszumachen waren. Die Springbrunnen sprudelten nicht mehr. Dutzende Soldaten säumten die Nordseite des Einkaufszentrums. Die Jeeps parkten auf dem Bürgersteig und blockierten die Eingänge.


  Ich hielt die Hände vor mir ausgestreckt, um ihnen zu zeigen, dass ich unbewaffnet war. Wir gingen die lange Auffahrt hinauf, wo links und rechts von uns die dürren Bäume in den Himmel wuchsen. Ein Soldat beim Vordergang entdeckte uns als Erster und richtete seine Waffe auf uns. Ich blieb auf der Stelle stehen. Mit Clara an meiner Seite sah ich zu, wie zwei weitere Soldaten sich näherten. »Ich bin es, Genevieve«, sagte ich und nahm die Mütze ab, um mein Gesicht zu zeigen. »Clara und ich saßen am anderen Ende der Straße fest.«


  Einer der Soldaten zog eine Taschenlampe aus seinem Gürtel und ließ den Lichtstrahl über die schwarzen Hosen und Blusen schweifen, die wir in dem Laden gestohlen hatten. Er leuchtete mir einen Moment lang ins Gesicht und ich blinzelte ins Licht. »Wir bitten um Vergebung, Prinzessin«, hörte ich ihn sagen und gleich noch einmal wiederholen, als die Soldaten auf uns zuliefen. »Wir haben Euch in dieser Kleidung nicht erkannt.«


  Sie flankierten uns auf beiden Seiten und eskortierten uns ins Hauptgeschoss des Palasts, wo die Marmorstatuen standen und grüßend die Arme in die Höhe reckten. Doch selbst als wir im Aufzug standen, der uns hoch über die Stadt hob, verspürte ich keine Erleichterung. Meine Gedanken galten einzig Moss und der Armee, die aus den Kolonien herüberkam, während ich mich fragte, wann und wie ich würde fliehen können.


  ***


  Ich saß auf dem Rand der Badewanne, in meinen Händen das Funkgerät. Den kleinen Lautsprecher hatte ich mit einem Handtuch abgedeckt, weil ich Angst hatte, dass Charles ihn sonst im Schlafzimmer würde hören können. Er war auf einer Baustelle in den Außenbezirken gewesen, als der Sturm auf die Stadt begonnen hatte, und in einem Regierungsfahrzeug zurückgebracht worden. Ein Junge, nicht älter als sechzehn, hatte eine brennende Flasche auf einen Jeep geworfen. Charles hatte beschrieben, wie die Flasche am Fahrgestell zerborsten war und den Sitz darüber in Brand gesteckt hatte, in dem zwei Soldaten gesessen hatten. Schließlich war er zu Bett gegangen, lag jedoch nur mit offenen Augen und einem seltsamen Ausdruck im Gesicht da und starrte auf einen Punkt jenseits des Bodens, auf etwas, das ich nicht sehen konnte.


  Ich schaltete das Funkgerät ein und drehte den Regler über die städtischen Frequenzen und das leere Rauschen hinweg bis hin zu dem ersten Strich, den Moss mit einem Filzstift markiert hatte. Eine Nachricht durchdrang die Stille, nur von einem gelegentlichen leisen Knistern unterbrochen. Eine Männerstimme reihte eine Folge zusammenhangsloser Gedanken aneinander, die jedem, der die Codes nicht kannte, wie schwachsinniges Gefasel vorkommen mussten. Ich versuchte, mich präzise an Moss Anweisungen zu erinnern, an die Zahlen, die er benutzt hatte, um die Bedeutung zu entschlüsseln. Die Botschaft würde sich in einer Zehn-Minuten-Schleife wiederholen und der zweite Sender dann den Rest der Nachricht beisteuern.


  Ich hatte mich bemüht, meine Stimme möglichst ruhig klingen zu lassen, als ich Charles darum gebeten hatte, ein Treffen mit Reginald, dem königlichen Pressechef, zu arrangieren. Der Zustand meines Vaters hatte sich im Lauf des Tages noch verschlimmert, sodass er nicht mehr in der Lage war, das Bett zu verlassen. Ich hatte behauptet, ich wolle in seinem Namen eine Verlautbarung machen. Charles hatte Reginald seit dem Morgen nicht gesehen und die meisten Soldaten im Palast glaubten, er sei in die Außenbezirke gefahren, um über die Vorgänge dort Bericht zu erstatten. Ich konnte den Palast nicht wie besprochen heute Nacht verlassen  nicht, solange ich nicht Clara, ihre Mutter und Charles in Sicherheit wusste.


  Alles fühlte sich zutiefst falsch an. Ich versuchte, nicht weiter nachzudenken, und schrieb einfach nur die Worte aus dem Funkgerät ab, indem ich immer sieben auf einmal auf der Seite untereinanderschrieb, wie Moss es mir gezeigt hatte. Ich schrieb, bis mir das Handgelenk wehtat und meine Finger verkrampft waren, dann drehte ich den Regler zu dem nächsten Strich, den Moss markiert hatte.


  Es dauerte fast eine Stunde, bis ich den genuschelten Nonsens aufgeschrieben und ihn mir danach noch zwei weitere Male angehört hatte, nur um ganz sicher zu sein, dass ich alles richtig verstanden hatte. Als ich fertig war, hatte ich zwei Textblöcke, jeweils sieben Zeilen mit je zehn Wörtern lang. Ich legte die beiden Seiten nebeneinander und schrieb jedes dritte Wort einer Zeile ab, dann jedes sechste und schließlich jedes neunte.


  Ich starrte einen Augenblick auf diese neuen Sätze. Dann schaltete ich das Funkgerät aus und blieb reglos sitzen. Die Kolonien sind abgesprungen. Sie werden die Belagerung der Stadt nicht unterstützen.


  Ich hielt das Funkgerät in meinen Händen und konnte es einfach nicht glauben. Die Kolonien kamen nicht. Innerhalb eines Tages, durch eine einzige Entscheidung, hatten die Rebellen Tausende Soldaten verloren. Was bedeutete das für die, die bereits angegriffen hatten? Was bedeutete es für alle innerhalb der Stadtmauern? Moss hatte so sehr darauf vertraut, dass sie kommen und der Rebellenbewegung die nötige Verstärkung bringen würden, um die Stadt einzunehmen. Nun erschien alles so viel ungewisser.


  Ich saß da und wartete darauf, dass ich etwas  irgendetwas  fühlen würde, doch mein Inneres war kalt und leer. Meine Hände waren taub, als ich das Funkgerät beiseitestellte. Meine Schwangerschaft kam mir manchmal eher wie eine anhaltende, alles verzehrende Krankheit vor und weniger wie ein Kind, das in mir heranwuchs. Aber seit die Belagerung begonnen hatte, hatte ich die heftige Übelkeit nicht mehr gespürt. Mehr als acht Stunden waren seither vergangen. Mein Magen war nicht verkrampft und völlig durcheinander. Ich fühlte nichts, und dieses Nichts machte mir Angst. Mir fielen die Worte des Arztes wieder ein. Er hatte gesagt, dass ich das Kind immer noch würde verlieren können, dass Stress und Anstrengung zu einem vorzeitigen Ende der Schwangerschaft führen könnten.


  Mit weichen Knien stand ich auf und ging in den hinteren Teil des Badezimmers. Ich stieg auf das Kopfende der Wanne, von wo aus ich gerade eben so an das kleine Abluftgitter unterhalb der Decke herankam. Ich hatte eine der Schrauben unten an dem runden Gitter abgeschraubt, das sich nun problemlos nach rechts oben verschieben ließ, sodass ich meine Hand in den Hohlraum dahinter stecken konnte. Ich zog die Plastiktüte heraus, die ich an das hintere Ende des Luftschachts gestopft hatte. Das graue T-Shirt lag zerknüllt darin, sicher in seinem kleinen Versteck verborgen.


  Ich hielt es in meinen Händen und strich über den zerrissenen Saum am unteren Rand und über das Label mit dem Buchstaben C darauf, das nur noch an einigen wenigen Fädchen hing. Dies war vielleicht der letzte Gegenstand, der mir noch von Caleb geblieben war  der einzige Beweis, dass es ihn überhaupt gegeben hatte. Das alles wirkte nun so klein und jämmerlich, so vergänglich. An den Nähten löste sich bereits der Faden.


  Das Wort  verlieren  wog schwerer als je zuvor. Was, wenn ich das Baby, nachdem ich es wochenlang ohne es zu wissen in mir getragen hatte, bereits verloren hatte? Zum ersten Mal, seit ich von der Schwangerschaft erfahren hatte, wurde ich von einer solch starken Trauer übermannt, wie sie in den Wochen nach Calebs Tod plötzlich über mich hereingebrochen war.


  So schwer es auch sein mochte, ein Baby außerhalb der Stadtmauern großzuziehen, ich wollte es  es war ein Teil von mir, von uns. Und in wenigen Tagen würde sie (warum glaubte ich, dass es ein Mädchen war?) die einzige Familie sein, die ich noch hatte.


  Einen weiteren Verlust konnte ich nicht ertragen. Schon jetzt gab es so wenig, an das ich mich noch klammern konnte. Moss war verschwunden. Caleb war tot. In ein paar Tagen würde alles vorbei sein, die Stadt und mit ihr Clara und der Palast würden hinter mir zurückbleiben, während ich alleine in die Wildnis zurückkehrte, um wer weiß wie lange  Monate? Jahre?  darauf zu warten, dass man mich zurückholte. Sie war alles, was mir noch geblieben war.


  Bitte, dachte ich und wünschte mir zum ersten Mal seit Tagen, dass die Übelkeit zurückkommen und ich wieder etwas fühlen möge. Ich wollte sie nicht verlieren. Ich wollte nicht die Chance auf das, was aus ihr werden würde, oder auf das, was ich für sie sein könnte, verlieren. Ich konnte es einfach nicht, nicht jetzt. Ich versuchte, den Gedanken zu verdrängen, doch er kehrte jedes Mal wieder zurück, bis ich mich auf dem Fensterbrett wiederfand, das T-Shirt in meinen Händen. Ich drückte den dünnen Stoff an mein Gesicht, während ich versuchte, meine Atmung zu beruhigen, doch jeder Atemzug blieb irgendwo in meinem Inneren hängen. Stundenlang saß sich so in dem stillen Raum und brachte seinen Namen kaum über meine Lippen: Caleb.


  ELF


  »Dem Lieutenant zufolge kommen auf jeden von ihnen drei von unseren Soldaten.« Tante Rose schob ihr Rührei mit der Gabel von einer Seite ihres Tellers auf die andere und wieder zurück. Es war das erste Mal, dass ich sie ohne Make-up sah. Die Haut unter ihren Augen war bläulich und ihre Wimpern kaum zu sehen.


  »Was zählt, ist, dass wir hier sicher sind«, sagte Charles. »Hundert Soldaten oder mehr umringen den Palast. Niemand gelangt in den Turm.« Er warf mir dabei einen Seitenblick zu, als könne ich die Wahrheit seiner Worte bestätigen.


  Ich starrte auf die dünne Scheibe Brot auf meinem Teller hinunter und auf den kleinen Haufen Rührei daneben. Ich hatte keinen Appetit, aber ich konnte immer noch nichts spüren. Mein Vater war am vergangenen Abend zu krank gewesen, um mit mir zu sprechen, doch der Lieutenant hatte allen versichert, dass die Belagerung in ein oder zwei Tagen beendet sein würde. Dennoch hatten sie bereits begonnen, das Essen zu rationieren. Die Lebensmitteltransporte aus den Außenbezirken kamen nicht durch, und so waren die Küchen verschlossen worden. Einer Palastangestellten, einer älteren, dürren Dame mit Brille, war die unerfreuliche Aufgabe zuteilgeworden, die Rationen auf Nachfrage auszugeben.


  Wir saßen da und schoben unser Essen auf unseren Tellern herum, während wir auf die Geräusche der Stadt unter uns lauschten. Selbst von der Turmspitze des Palastes waren die Gewehrschüsse noch zu hören. Hin und wieder wurden die Kämpfe von einem schnellen, trockenen Knallen unterbrochen, das mir eine Gänsehaut über die Arme jagte.


  Claras zögerliche Stimme durchbrach die Stille. »Wie geht es ihm?« Sie wagte nicht, mich anzusehen, während sie sprach.


  Rose hielt den Blick auf ihr Essen gerichtet und legte die Gabel für einen Moment auf dem Rand ihres Tellers ab. »Nicht besser, nicht schlechter«, antwortete sie. »Ihr habt doch nicht außerhalb der Palastmauern über seine Krankheit gesprochen, oder?«


  »Nein, Mutter.« Clara schüttelte den Kopf.


  Mir stieg das Blut in die Wangen und mein Gesicht brannte. Jemand lief durch den Flur. Seine Schritte wurden immer lauter, als er auf uns zukam. Ich sah zur Tür und wartete darauf, dass Moss eintreten würde. Wo war er? Er konnte bei der Belagerung verletzt worden sein. Oder er versteckte sich bei den Rebellen. Er war ganz sicher nicht gefangen genommen worden. Es gab so viele mögliche Gründe, weswegen er nicht hier im Palast war. Ich war jedoch krampfhaft bemüht, nicht an den beängstigendsten zu denken: Was, wenn er mich verraten hatte?


  Ich konnte kaum atmen. Es war viel zu warm im Zimmer. Beim Anblick des Essens, der festen, kalten Eier, wurde mir übel. »Ich fühle mich nicht gut«, sagte ich und schob meinen Stuhl zurück. »Ich kann nicht …«


  Ich machte mir nicht die Mühe, den Satz zu beenden. Ich stand einfach auf und ging hinaus und das fürchterliche Gefühl der Hoffnungslosigkeit folgte mir. Vielleicht war es besser, jetzt zu gehen, trotz der Ungewissheit.


  Aber wie konnte ich Clara oder Charles hier zurücklassen? Wenn es stimmte, was der Lieutenant sagte, wenn die Armee in der Lage war, die Rebellen zu besiegen, dann waren sie in Sicherheit. Dann war ich die Einzige, die in Gefahr schwebte.


  Ich wollte gerade auf mein Zimmer gehen, als eine Stimme hinter mir meinen Namen rief. »Prinzessin Genevieve«, sagte der Arzt. »Euer Vater würde gerne mit Euch sprechen.« Seine kleinen schwarzen Augen betrachteten mich durch dicke Brillengläser. Er sah müde aus: Seine Schultern waren gebeugt, sein Gesicht fahl.


  »Ich fühle mich nicht gut. Ich kann jetzt nicht«, antwortete ich und wandte mich zum Gehen. »Es tut mir leid.« Ich ging in Richtung meiner Suite, doch er folgte mir und ergriff meinen Arm.


  »Er ist möglicherweise nur eine oder zwei Stunden wach«, sagte er. Er deutete auf das andere Ende des Flurs. »Er sagte, es sei wichtig.«


  Schweigend gingen wir nebeneinander her. Ich sträubte mich nicht länger. Ich wusste, wie seltsam es dem Arzt erscheinen musste, wenn ich mich weigerte, mit meinem Vater zu sprechen, nun, da er so krank war. Meine eine Hand umklammerte die andere so fest, dass sie den Fingern das Blut abschnürte, während ich versuchte, die Zweifel in mir niederzuringen.


  »Unsere Tests sind bisher zu keinem Ergebnis gekommen«, sagte der Arzt schließlich, als wir uns der Suite meines Vaters näherten. »Wir konnten immerhin schon einiges ausschließen; im Moment ist sein Zustand stabil.«


  Ich konnte das Bleichmittel schon vom Flur aus riechen. Drinnen war der Gestank noch schlimmer und vermischte sich darüber hinaus mit dem stechenden Krankheitsgeruch, der nach wie vor in der Luft hing. Ich ging zur Schlafzimmertür und war überrascht, als ich meinen Vater im Bett sitzen sah. Die Vorhänge waren zurückgezogen worden und im Zimmer war es unerträglich hell.


  Er sah zerbrechlich aus: Seine Haut war pergamentartig und dünn. Durch das Sonnenlicht erschien er noch bleicher und seine graublauen Augen wirkten beinahe durchscheinend. Seine Lippen waren aufgesprungen und bluteten. Ich drehte mich nach dem Arzt um, aber er war gegangen. Die Eingangstür der Suite fiel ins Schloss und ließ uns beide allein und schweigend zurück.


  Ich brachte es nicht über mich, ihn zu fragen, wie es ihm ging. Genauso wenig gelang es mir, dazustehen und so zu tun, als wäre dies nicht genau das, was ich gewollt hatte. Stattdessen setzte ich mich einfach ans Fußende seines Bettes und legte die Hände in den Schoß, um ihr Zittern zu verbergen. Es dauerte eine Weile, bis er zu sprechen begann.


  »Du hast mich angelogen«, sagte er. Er musterte mein Profil eingehend.


  Mein Hals war so trocken, dass es wehtat. Es war unmöglich abzuschätzen, was er wusste oder woher er es wusste; ob ich mich noch einmal herausmanövrieren konnte oder ob die Situation ausweglos war.


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, antwortete ich, merkte aber selbst, wie erbärmlich das klang.


  »Ich glaube dir kein Wort mehr, Genevieve.« Er nestelte an dem Pflaster auf seinem Handrücken. Ein Plastikschlauch wand sich darunter hervor, dessen anderes Ende in einem schlaffen Beutel mit Flüssigkeit steckte. »Ich habe schon vor einer ganzen Weile aufgehört, dir zu glauben. Und ich bin mir sicher, dass es dir mit mir ganz genauso geht.«


  »Warum fragst du mich dann überhaupt noch?« Es hatte wenig Sinn, ihm jetzt noch irgendetwas vorspielen zu wollen. Wir hatten uns schon lange nichts mehr zu sagen. In den letzten Monaten war die Feindseligkeit zwischen uns immer weiter angewachsen. Selbst meine Schwangerschaft hatte das nicht lange ändern können.


  Er stieß einen leisen, rasselnden Seufzer aus und ließ den Kopf zurück in sein Kissen sinken. »Raus damit  gibt es mehr als einen Tunnel in die Außenbezirke?«


  »Ich habe dir bereits alles erzählt, was ich über die Pläne der Dissidenten weiß«, sagte ich schnell, wobei ich ihm fest in die Augen blickte. »Caleb hat mir nicht mehr erzählt, als ich für unsere Flucht wissen musste.«


  »Dann erklär mir doch mal, wie sie in die Stadt gelangt sind«, forderte er. Ein schmales Rinnsal aus Schweiß lief ihm über die Schläfe und verfing sich im Haar über seinem Ohr. »Das Nordtor ist, all ihren Anstrengungen zum Trotz, vollkommen unbeschädigt. Und trotzdem befinden sich Tausende von ihnen innerhalb der Stadtmauern. Tausende.«


  »Ich weiß es nicht«, wiederholte ich, diesmal mit mehr Nachdruck. »Und wir können dieses Gespräch gerne noch einmal führen, wenn du willst, auch im Beisein des Lieutenants, aber es wird sich nichts ändern. Mehr kann ich dir dazu nicht sagen.«


  Langsam, ohne ein weiteres Wort, ließ er seinen Oberkörper ins Kissen sinken. Er sah irgendwie kleiner aus, seine Arme, die aus dem weiten Nachthemd herausragten, waren ganz dünn. »Sie werden die Stadt nicht einnehmen. Das lasse ich nicht zu«, sagte er. Er sah mich nicht an. Stattdessen blickte er aus dem Fenster auf einen nicht zu erkennenden Punkt in der Nähe der östlichen Mauer. »Es ist bald zu Ende.«


  Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. Noch nie hatte ich so laut und lange schreien wollen. Die Armee aus den Kolonien würde nicht kommen. Mein Vater wusste von den anderen Tunneln in den Außenbezirken. Wo also war Moss jetzt? Wo sollte ich hin? Konnte ich die Tunnel bedenkenlos betreten oder würde ich dabei den Rebellen auf ihrem Weg in die Stadt in die Arme laufen, die nicht wussten, dass ich auf ihrer Seite war?


  Ich saß da, am Fußende seines Bettes, und lauschte dem entfernten Geräusch von Gewehrschüssen im Westen. Es gab nur eine Frage, die wirklich zählte, während er mit dem Tod rang. Wenn er recht hatte  wenn die Rebellen besiegt würden , würde man mich zu ihnen zählen?


  ZWÖLF


  Am nächsten Morgen blieb ich lange mit geschlossenen Augen im Bett liegen und lauschte der Stille. Mein Körper war bleischwer, auf meinen Armen und Beinen lastete die Erschöpfung. Ich holte tief Luft, um meine Atmung zu beruhigen, wie ich es in den vergangenen Wochen so oft getan hatte. Ich brauchte einen Moment, bis ich erkannte, weswegen ich das tat. Die Übelkeit war zurückgekehrt. Das dumpfe Schwindelgefühl breitete sich hinter meiner Nase aus. Meine Hand legte sich auf das weiche Fleisch meines Bauches, dessen sanfte Rundung sich unter meinem Nachthemd verbarg.


  Ich lächelte und gestattete mir diesen einfachen, flüchtigen Augenblick reinen Glücks. Alles war in Ordnung. Sie war noch da, bei mir, jetzt gerade. Ich war nicht allein.


  Am anderen Ende des Flurs bereitete die Köchin unser Frühstück zu, wie am leisen Klappern der Töpfe zu hören war. Abgesehen davon war es still im Zimmer. Die Schüsse hatten aufgehört. Es gab keine Explosionen mehr in den Außenbezirken. Nur das Geräusch der Regierungsjeeps war zu hören. Hin und wieder dröhnte eine Hupe, wenn einer von ihnen am Palast vorbeiraste. Ich blieb mit geschlossenen Augen zusammengerollt liegen und versuchte, die Übelkeit zu überwinden.


  »Schläfst du?«, flüsterte Charles irgendwo hinter mir. Das tat er manchmal  es war eine seiner normaleren Eigenschaften. Schläfst du?, fragte er, nachdem er das Licht ausgeschaltet hatte und sich unsere Umrisse in der Dunkelheit auflösten. Wenn ich schlief, wie sollte ich dann antworten?


  Ich drehte mich auf die Seite und beobachtete, wie er aus dem Fenster sah. Wolken dämpften das Licht. Er hielt den Vorhang zur Seite, wobei er mit dem Daumen über den Stoff rieb. »Was ist?«, fragte ich. Er war schon angezogen und die Krawatte hing offen um seinen Hals.


  »Da draußen ist etwas im Gange«, antwortete er, ohne mich anzusehen. Er beugte sich vor, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von der Scheibe entfernt war.


  »Es ist vorbei, oder?«, fragte ich. »Die Schüsse haben irgendwann heute Morgen aufgehört.«


  Er schüttelte den Kopf. Er sah merkwürdig aus, wie er die Augenbrauen zusammengeschoben hatte, als versuche er, ein Rätsel oder etwas in der Art zu lösen. »Ich glaube, es fängt gerade erst an.«


  Seine Stimme klang erstickt. Ich ging zum Fenster und blickte auf die Stadt hinunter. Die Menschen hatten sich auf der Hauptstraße zu einer dichten Menge versammelt, die sich zwischen den Gebäuden durchquetschte wie damals bei der Parade. Nur dass diesmal keine Fähnchen geschwenkt wurden und auch keine Schreie und Jubelrufe zu hören waren, die von hier oben wie ein fernes Rauschen geklungen hatten. Stattdessen drängten sie sich an der Vorderseite des Palasts, gleich hinter den Springbrunnen, zusammen und rührten sich kaum von der Stelle, während die Sonne die Luft erwärmte.


  »Was wollen sie hier?«, fragte ich. »Was geht hier vor?«


  »Sie warten«, antwortete er. »Worauf, weiß ich nicht.« Er zeigte auf das Nordende der Straße, wo sich ein Jeep einen Weg durch die Menge bahnte. Die Menschenmassen vor ihm teilten sich und fanden sich hinter ihm wieder zusammen, sodass er bald von ihnen verschluckt wurde. Vor dem Palast war ein Podest aufgebaut worden. Der kleine quadratische Klotz war von hier oben zu sehen.


  »Und du hast nichts darüber gehört?«, fragte ich.


  Charles hob die Hand an die Schläfe, als hätte er Kopfschmerzen. »Ich war die ganze Nacht hier«, sagte er. »Warum sollte ich mehr wissen als du?«


  »Weil du für meinen Vater arbeitest«, antwortete ich schnell, während ich einen Pullover und eine Hose aus dem Schrank zog.


  Charles folgte mir, als ich den Raum durchquerte und zu meiner Kommode ging. Er band seine Krawatte, indem er das eine Ende mit einer schnellen Handbewegung um das andere schlang, bis er schließlich den Knoten an seinem Hals festzog. »Ich bin für die Baustellen zuständig. Ich kämpfe nicht gegen die Rebellen. Ich bin wie jeder andere hier in dieser Stadt und tue mein Bestes im Rahmen meiner Möglichkeiten.«


  »Das reicht nicht«, schnappte ich. Das alles war nicht seine Schuld, das wusste ich, aber er war nun mal der Einzige, der gerade in Reichweite war.


  Charles wich vor mir zurück, seine Augen zu schmalen Schlitzen verengt. Er hasste es, wenn ich ihm vorwarf, auf der Seite des Königs zu stehen, und ihn für die Taten meines Vaters verantwortlich machte. Aber er stand auf seiner Seite, oder nicht? Wenn er sich für eine Verbesserung der Umstände in den Lagern eingesetzt hatte, wie er behauptete, warum hatte sich dann nichts geändert? Warum hatte er, ausgerechnet er, es nicht beendet?


  Ich zog mich hastig um, wobei ich mich vor ihm im kühlen Badezimmer versteckte. Die Stille draußen machte mir Angst. Es war höchstens acht Uhr. Wenn mein Vater oder der Lieutenant eine Rede halten wollten, hatten sie den Termin noch vor das Frühstück gelegt, auf einen Zeitpunkt, zu dem die meisten von uns gerade erst aufwachten.


  Ich verließ das Zimmer und lief durch den Flur, vorbei an einer Suite nach der anderen. Kurz darauf hörte ich, wie die Tür aufging und Charles Schritte mir folgten. Ich drehte mich gar nicht erst um. »Was hast du vor?«, fragte ich.


  »Ich könnte dich dasselbe fragen.«


  »Ich gehe nach unten, um nachzusehen, was da vor sich geht.«


  Ich lief weiter, unsere Schritte im Gleichklang, bis er beschleunigte und mich einholte. Er war immer noch damit beschäftigt, seine Krawatte zu richten. »Ich begleite dich«, sagte er. Die kühle Luft im Flur jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Am anderen Ende des Korridors, in der Nähe der Suite meines Vaters, hörte ich Geflüster: leise Stimmen, die aus dem Salon kamen. Die Soldaten, die normalerweise vor dem Aufzug und dem Treppenaufgang Wache standen, waren verschwunden.


  Wir betraten den Raum. Eine Gruppe aus einigen Soldaten und Bediensteten aus der Palastküche drängte sich um das Fenster. Eine der Köchinnen, die seit Tagen im Turm festsaß und das Ende der Belagerung erwartete, presste die Hand gegen die Scheibe. Ihre Augen waren rot.


  »Was ist los?«, fragte ich. »Was geht da vor sich?«


  Die Soldaten wandten kaum den Blick vom Fenster. Ich gesellte mich zu ihnen und versuchte zu erkennen, was da draußen geschah. Weit unter uns hatte der Jeep sich erfolgreich einen Weg durch die Menge gebahnt. Die hintere Tür schwang auf und die Soldaten strömten heraus. Es war unmöglich zu sagen, wer ausgestiegen war, aber im selben Moment, als die Soldaten sich der Menge näherten, gerieten die Menschen in Bewegung. Ihre Schreie und Rufe vermischten sich zu einem einzigen Aufschrei. Eine Gruppe von Menschen kam zusammen und zerstreute sich gleich wieder in alle Richtungen wie ein Fliegenschwarm. »Die Anführer der Rebellen«, sagte einer der Soldaten, ohne sich umzudrehen. »Sie haben sie gefunden.«


  Panik stieg in mir auf, ich fühlte meinen Pulsschlag bis in meine Hände pulsieren. »Wer ist es?«, fragte ich. »Wo haben sie sie gefunden?«


  Ich drehte mich um und sah einige der Bediensteten an. Die Köchin, eine ältere Frau mit einem langen weißen, geflochtenen Zopf, legte ihre Hand ans Kinn. »Irgendwo in den Außenbezirken, könnte ich mir vorstellen.« Sie sah mich dabei nicht an.


  Markus, einer der Servierer aus dem Esszimmer, hatte seine Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Seine Augen waren blutunterlaufen, seine Wangen schlaff. »Arme Schweine.«


  »Sie sind ja wohl alles andere als unschuldig, oder?«, blaffte einer der Soldaten. »Hast du eine Ahnung, wie viele Menschen in den vergangenen Tagen bei der Verteidigung der Stadt ums Leben gekommen sind?«


  »Wohin bringen sie sie?«, unterbrach ich ihn.


  Einige von ihnen drehten sich zu mir um und musterten mich eingehend, aber niemand sagte etwas. Ich ging zurück auf den Flur. Charles folgte mir dicht auf den Fersen. Wieder und wieder drückte ich auf den Knopf, während ich hörte, wie der Aufzug im Schacht aufstieg. Erst als wir in der Kabine standen und sich die Türen hinter uns geschlossen hatten, begann ich zu sprechen.


  »Sie haben sie hierher gebracht, vor den Palast, um was zu tun? Um dem Volk eine Lektion zu erteilen? Um allen zu zeigen, was mit Leuten passiert, die sich meinem Vater widersetzen?« Ein flaues Gefühl breitete sich in meinem Magen aus, als die einzelnen Stockwerke an uns vorbeiflogen, erst eins, dann zehn.


  Charles strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich denke nicht, dass wir auf solche Methoden zurückgreifen werden. Sie sollten zumindest einen Prozess bekommen. Es gilt die Unschuldsvermutung, bis das Gegenteil bewiesen ist, war es nicht so?«


  »War es nicht so«, wiederholte ich. »Vergangenheitsform. Ich glaube nicht, dass mein Vater sich jetzt lange mit Prozessen aufhalten wird.«


  Wir sahen zu, wie die Zahlen nacheinander aufleuchteten und damit die Geschwindigkeit unserer Abwärtsbewegung dokumentierten. Als die Türen sich zur Lobby hin öffneten, klang es, als sei die Menschenmenge ins Innere des Palasts vorgedrungen. Auf der Straße gleich hinter den Springbrunnen schrien die Leute. Ich konnte kein einzelnes Wort ausmachen; die Rufe vermengten sich und hallten von den Marmorwänden des Eingangsbereichs wider, sodass es klang, als würde ein Zug auf uns zudonnern. Hannah und Lyle, zwei Palastbedienstete, hatten ihre Posten an der Rezeption verlassen und standen vor den Glastüren, um sich einen Überblick über das Geschehen dort draußen zu verschaffen. Sämtliche Farbe war aus ihren Gesichtern gewichen.


  »Das ist die Hölle«, sagte Hannah. »Ich kann nicht glauben, dass sie das wirklich durchziehen. Das können sie nicht tun.« Lyle, der sich oft um die Autos kümmerte, die vor dem Palast vorfuhren, hatte den Arm um sie gelegt. Seine Hand umklammerte ihre Seite, um sie aufrecht zu halten. Ich rannte auf sie zu und stürmte durch die Eingangstür. Gleich hinter den Springbrunnen war die Rückseite des Podests zu sehen. Es war rund anderthalb Meter hoch und an den Seiten verkleidet, sodass der untere Teil nicht zu sehen war. Zwei Masten erhoben sich aus seiner Mitte und bildeten ein gewaltiges T. Zu beiden Seiten stand je ein Häftling mit auf dem Rücken gefesselten Händen und einem Seil um den Hals.


  Ich rannte darauf zu, wobei ich über die steinernen Übertöpfe kletterte, die den Palast von der Straße trennten. Es war unmöglich, von hinten zu ihnen zu gelangen  die Rückseite des Podests war von einem Jeep zugestellt, von dessen Rücksitz aus die Soldaten dem Spektakel zusahen, als sei es eine der Straßenperformances, die gelegentlich auf der Hauptstraße stattfanden. Zwei weitere Soldaten hielten die Hände der Gefangenen fest. »Genevieve! Warte!«, rief Charles hinter mir. Aber ich lief bereits auf den Bürgersteig zu, wo sich eine Gruppe von Menschen gegen eine Metallabsperrung drückte, um zuzuschauen.


  »Verräter!«, brüllte ein Mann, der vor dem Podest stand. Er kam aus den Außenbezirken; das konnte ich an seiner zerrissenen Jacke und den schmutzigen Ellenbogen erkennen. Er warf den Kopf zurück und spuckte ihnen vor die Füße.


  Durch die Bäume hindurch konnte ich ein paar flüchtige Blicke auf die Häftlinge erhaschen. Der Mann war groß und dünn, seine Rippen waren durch sein blutiges Hemd zu sehen. Er hatte helle Haut, aber ich erkannte ihn nicht sofort. Erst als ich mich an der Absperrung vorbeigezwängt und unter die Menge gemischt hatte, konnte ich das dicke schwarze Haar erkennen, das in der Stirn von herabrinnendem Blut zu dicken, harten Strähnen zusammengeklebt war. Ein Auge war zugeschwollen und seine Brille fehlte, aber Curtis war immer noch Curtis. Er hielt die Schultern gestrafft und das Kinn hochgereckt, während die Männer in den vorderen Reihen auf ihn einschrien.


  Jo stand direkt neben ihm, mit gefesselten Händen. Man hatte ihr die blonden Dreadlocks abgeschnitten und um ihre Ohren herum war ihr Haar kurzgeschoren. Ihr Shirt war an der Vorderseite zerrissen und gab den Blick auf ihr Dekolleté frei, wo die Haut wund gescheuert war. »Lasst mich durch«, brüllte ich, während ich mir einen Weg durch die Menge und in Richtung des Podests bahnte. »Ich muss da durch.«


  Mit meiner Alltagskleidung und den offenen Haaren, die mir lose über die Schultern fielen, erkannte mich kaum jemand. Die dicht gedrängte Menge schob sich weiter zusammen und jemand rammte mir einen Ellenbogen in die Seite. Ich versuchte, mich durch die Menschenmassen zu kämpfen. Ein grobschlächtiger Riese stützte sich auf mich und ich lehnte mich gegen ihn, um mich vor ihn zu drängen. »Was ist nur los mit euch?«, schrie ich. »Warum unternimmt denn niemand etwas?«


  Ich drängte mich näher heran, versuchte, die Lücke zwischen Jo und mir zu schließen, als sich unsere Blicke trafen. Im nächsten Moment öffnete sich der Boden unter ihren Füßen. Ich stand regungslos da, Tränen vernebelten mir die Sicht, während ein Teil der Menge in Jubel ausbrach. Andere waren still. Jo fiel zuerst; auf dem Podest war nur noch die obere Hälfte ihres Körpers zu sehen, ihr Kopf neigte sich in einem grauenhaften Winkel. Ich sah zu, wie Curtis sich einige Sekunden lang aufbäumte, wie er kämpfte, bis sein Körper schließlich erschlaffte.


  DREIZEHN


  Ein weiterer Jeep kam angefahren. Die Menge teilte sich, um ihn durchzulassen. Darin drängten sich drei weitere Gefangene, die ich nicht erkannte. Während die Minuten verstrichen und die Soldaten Curtis und Jos Leichen herunterholten, um sie auf die Ladefläche eines Lkws zu legen, begann sich ein Teil der Menge über die Hauptstraße zu zerstreuen. Neben mir schlug eine Frau die Hände vors Gesicht; ihre Wangen waren gerötet. »Was geschieht nur mit uns?«, fragte sie ihren Begleiter leise, als sie sich an mir vorbeidrängten und schnell von der Menge verschluckt wurden.


  Andere dagegen blieben, manche von ihnen schweigend, um sich die nächsten Hinrichtungen anzusehen. Ich schob mich weiter auf das Podest zu, bis ich schließlich gegen das Absperrgitter gedrückt wurde. Ich krallte mich daran fest, stieß mich von der untersten Stange ab und hievte mich darüber. Irgendwo weiter hinten rief Charles nach mir, aber ich hörte nicht auf ihn, sondern rannte auf die Rückseite des Podests zu, wo zwei Soldaten standen. Ihre Gesichter waren hinter grünen Tüchern verborgen, die sie bis zu den Augen hochgezogen hatten. Sie standen leicht abgewandt, den Blick auf die Jeeps hinter dem Podest gerichtet, sodass sie mich nicht kommen sahen. Ohne darüber nachzudenken, riss ich einem von ihnen das Tuch vom Gesicht. »Ihr seid alle Feiglinge«, schrie ich. »Ich will wissen, wer das getan hat. Zeigt mir, wer ihr seid.« Der Junge, der nicht älter als siebzehn sein konnte, zog hastig das Tuch wieder hoch, wobei er einen schnellen Blick auf die staunende Menge hinter mir warf und sich sicher fragte, wer ihn alles gesehen hatte.


  Zwei Soldaten zogen ihre Waffen und richteten sie auf mich, als Charles angelaufen kam und sich über die Absperrung warf. »Das ist die Prinzessin«, brüllte er. »Sie hat es nicht so gemeint; sie steht unter Schock.«


  »Ich habe es sehr wohl so gemeint«, widersprach ich. »Das könnt ihr nicht machen, ihr «


  »Bringen Sie sie hier weg«, befahl einer der Soldaten lautstark. Er hielt mich immer noch über den Lauf seiner Waffe hinweg im Visier. »Sofort.«


  Charles Hände schlossen sich um meinen Arm und er zerrte mich zurück zum Palast. »Bist du komplett verrückt geworden?«, fragte er, als wir endlich außer Hörweite waren. »Du hast Glück, dass sie dich nicht auf der Stelle erschossen haben. Was zum Teufel hast du dir nur dabei gedacht?«


  Wir eilten die lange Auffahrt entlang, wobei Charles Finger meinen Bizeps fest umschlossen hielten. Er ließ meinen Arm auch nicht los, als wir durch die Glastüren traten und die Lobby durchquerten; der Lärm der Menschen drang hinter uns herein. »Du musst mit deinem Vater darüber reden«, sagte er.


  »Was glaubst du, wer das alles angeordnet hat?« Ich wischte mir über die Augen und versuchte nicht daran zu denken, wie Jos Gesicht angeschwollen war und ihre Haut die Farbe eines Blutergusses angenommen hatte. Ihre Augen waren offen geblieben und das Weiße darin hatte sich mit Blut gefüllt. Wie hatten sie sie gefunden? Und wenn Moss nicht bei ihnen gewesen war, wo war er dann?


  Charles drückte auf den Aufzugknopf. An der Art, wie er meinen Arm hielt und seine Hand dabei leicht zitterte, konnte ich seine Unsicherheit spüren. Ich konnte nur an das Messer und das Funkgerät denken, die im Bücherregal versteckt waren. Ich musste auf der Stelle verschwinden, heute noch, egal ob ich vorher von Moss hörte oder nicht.


  »Oh mein Gott«, sagte Charles, als wir in den Aufzug traten. Die Tür ging zu und schloss uns in der kalten Stahlzelle ein. »Du kanntest sie, oder?«


  Er beugte sich vor und versuchte, mir ins Gesicht zu sehen, aber ich war außerstande, etwas zu sagen. Ich musste wieder und wieder an Curtis denken, wie er in jener Nacht im Motel mit einem gelösten Gesichtsausdruck und einem Beinahe-Lächeln auf den Lippen die Blaupausen für die Fluttunnel studiert hatte. So glücklich wie in dieser Nacht hatte ich ihn nie gesehen.


  »Ich kann darüber nicht reden«, sagte ich schließlich, während ich mein Abbild in dem kleinen, geschwungenen Spiegel in der oberen Ecke des Aufzugs musterte. »Ich kann es einfach nicht.« Ich schob meine Hände tief in meine Taschen, um das Zittern zu unterdrücken.


  »Du musst das nicht alleine durchstehen. Ich kann dir helfen.« Wieder beugte er sich vor, um mir in die Augen zu sehen. Er streckte die Hand aus und ich legte meine Hand hinein. Langsam kehrte die Wärme in meine Finger zurück. »Was immer du brauchst, Genevieve.«


  Ich wollte ihm glauben, ich wollte ihm vertrauen, doch dann war da dieser Name: Genevieve. Der Grund, weswegen ich allein war; einer von vielen Gründen, die er nicht verstehen konnte. Noch immer nannte er mich manchmal so und verfiel dabei in die Sprechweise meines Vaters, versuchte auf dieselbe förmliche, gestelzte Art, Nähe zwischen uns zu erzeugen. Nun, da die Belagerung fehlgeschlagen war und mein Vater die Stadt wieder unter Kontrolle hatte, konnte er mir nicht helfen. Er wusste nicht einmal, wer ich war.


  Einen kurzen Augenblick lang wollte ich ihm alles erzählen; ich wollte sein Gesicht sehen, wenn ich gestand, dass ich versucht hatte, meinen Vater zu töten. Dass die fehlenden Blaupausen, über die er sich eines Nachmittags beim Durchsehen seiner Unterlagen gewundert hatte, in Wahrheit von mir gestohlen und an die Rebellen weitergegeben worden waren. Dass Reginald, der Pressechef des Königs, mein einziger wahrhaftiger Vertrauter innerhalb der Palastmauern gewesen war, dass in der Zeitung täglich Codes standen, von denen er mir neulich sogar einen vorgelesen hatte, ohne es zu merken. Was würde er wirklich sagen, was würde er wirklich tun, wenn ich ihm mitteilte, dass ich heute fliehen würde, allein und möglicherweise für immer?


  Die Tür ging auf, und während ich auf den Flur hinaustrat, zog ich meine Hand aus seiner. »Wenn du mir helfen willst«, sagte ich, »lass mich in Ruhe. Nur diesen einen Morgen. Nur für eine Weile.« Er stand da und hielt die Tür offen, während er mir hinterhersah.


  ***


  Ich eilte in die Suite, schnappte mir eine von Charles Ledertaschen und leerte seine Unterlagen in die unterste Schreibtischschublade. Mit schnellen Schritten bewegte ich mich durch den Raum und zog einige Pullover und Socken aus der Kommode, wobei ich mich für die dicken, wollenen entschied, die er zu seinen Pantoffeln trug. Ich stopfte das Funkgerät in die Tasche und schob das Messer seitlich in meinen Gürtel, sodass ich es leichter würde erreichen können. Ich nahm das Bündel Briefe vom Nachttisch und durchwühlte ein letztes Mal hastig die Schubladen, auf der Suche nach dem Bild meiner Mutter. Es war einige Wochen nach meiner Ankunft im Palast verschwunden, aber ich hatte die Hoffnung nie aufgegeben, dass ich es eines Tages irgendwo in einem Papierstapel oder in dem Spalt hinter den Schubladen finden würde. Dafür war es jetzt zu spät. Ich eilte ins Badezimmer und kletterte auf den Rand der Wanne. Calebs T-Shirt war noch da, gleich hinter dem Gitter. Ich stopfte alles in die Tasche, zog den Reißverschluss zu und ging.


  Auf meinem Weg nach draußen legte ich einen kurzen Zwischenstopp in der Palastküche ein. Der Raum war leer, die Bediensteten drängten sich immer noch vor den Fenstern im Salon. Die Schränke waren gerade mal halb voll, die Tage ohne Nachschub hatten die Vorräte erheblich zusammenschrumpfen lassen. Ich durchsuchte jeden Schrank und jede Schublade und steckte einige Beutel getrockneter Feigen und Äpfel ein sowie das dünn geschnittene, gesalzene Schweinefleisch, das in Papier eingeschlagen war. In den vergangenen Wochen hatte ich es nicht runterbekommen, aber ich packte es dennoch ein, denn ich wusste, dass es nicht schaden konnte, es dabeizuhaben. Ich füllte drei Flaschen mit Leitungswasser und verstaute sie in meiner Tasche. Als ich wieder auf den Flur hinaustrat, standen zwei Soldaten vor dem Aufzug. Ihr Blick wanderte von mir zu meiner Tasche.


  Ich ging auf sie zu und sah ihnen in die Augen. »Ich bin gleich wieder da«, sagte ich, während ich den Aufzugknopf drückte. »Ich habe Charles versprochen, ihm das hier ins Büro zu bringen. Er hatte mich um einige Unterlagen aus der Suite gebeten.« Ich deutete auf die Metalltüren und wartete darauf, dass sie zur Seite treten und mich durchlassen würden. Doch sie bewegten sich nicht vom Fleck. Stattdessen straffte der ältere der beiden, ein Mann mit einem abgebrochenen Schneidezahn, die Schultern, sodass er den gesamten Türrahmen ausfüllte.


  »Euer Vater wünscht Euch zu sprechen«, sagte der andere und packte mein Handgelenk. Ich hatte ihn schon einmal am anderen Ende des Flurs Wache stehen sehen. Sein Gesicht war so blass, dass man die dunklen Barthaare unter seiner Haut sehen konnte und er immer aussah, als trüge er einen Dreitagebart.


  »Ich muss erst nach unten«, widersprach ich und machte mich los. »Er kann mit mir sprechen, wenn ich fertig bin.« Doch der andere Soldat griff nach meinem Arm. Ich musterte seine Hand, die meinen Bizeps umklammerte, während ich darauf wartete, dass er losließ. Stattdessen zog er mich mit sich, auf die Suite meines Vaters zu.


  »Das kann nicht warten«, sagte er. Er sah mir nicht in die Augen.


  Ich fühlte das Messer in meinem Gürtel, das sich eng an meine Hüfte schmiegte. Er hielt meinen rechten Arm fest, während der andere Soldat mich links flankierte, sodass mir kein Raum für ein Ausweichmanöver blieb. Sie führten mich durch den Flur zur Suite meines Vaters. Als wir uns der Tür näherten, konnte ich Charles Stimme auf der anderen Seite hören. Seine Worte klangen gehetzt.


  »Das kann ich nicht sagen«, schloss er, als wir eintraten. »Ich glaube nicht, dass das stimmt.«


  Der Soldat, mit dem er sprach, wandte sich zu mir um. Der Lieutenant. Mein Vater war auf den Beinen und sah so fit aus wie seit Tagen nicht mehr. Ein weiterer Mann stand mit dem Rücken zu mir, die Hände mit Kabelbindern gefesselt. An dem kurzen, ergrauenden Haar und dem angelaufenen Goldring erkannte ich, dass es Moss war.


  »Genevieve«, sagte der Lieutenant, »wir versuchen gerade, uns ein genaueres Bild zu verschaffen. Warst du diejenige, die den Oleanderextrakt unter die Medizin deines Vaters gemischt hat, oder war es Reginald selbst?« Moss drehte sich zu mir um und sah mich mit seinen dunklen Augen an. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht entschlüsseln  keine Angst, keine Verwirrung, nichts.


  »Ich habe ihnen gesagt, dass ich keine Ahnung habe, wovon sie reden«, ging Charles dazwischen. Seine blauen Augen verengten sich, als hätte er Schwierigkeiten, mich zu erkennen.


  Ich riss mich zusammen und versuchte, meinem Gesicht einen glaubwürdigen Ausdruck zu verleihen. »Warum sollte Reginald so etwas tun?«


  Mein Vater warf dem Lieutenant einen Seitenblick zu, bevor er antwortete. »Lügen ist zwecklos. Einer der Rebellen hat ihn verraten. Nun stellt sich nur noch die Frage, wie das Gift in meine Medikamente gekommen ist, wenn man bedenkt, dass Reginald diese Suite seit Monaten nicht mehr betreten hat. Du warst hier an dem Tag, als wir erfuhren, dass du schwanger bist. Ich will wissen  hast du es da getan?«


  »An dem Tag konnte ich kaum aufrecht stehen. So schlecht wie da war mir noch nie.«


  An diesem Punkt explodierte mein Vater. Die Sehnen an seinem Hals traten hervor, als er mich anschrie. »Du kannst mich nicht länger belügen. Ich glaube dir kein Wort. Und wenn du glaubst, du wärst wegen deiner Schwangerschaft irgendwie immun, hast du dich geirrt.«


  »Wogegen immun?«, fragte ich. »Immun dagegen, wie die anderen Rebellen ermordet zu werden? Wie alle, deren Ansichten dir nicht passen?«


  Mein Vater sah mich nicht an. Stattdessen nickte er erst dem Lieutenant zu und deutete dann mit einem weiteren Kopfnicken auf Moss. Der Lieutenant packte Moss und stieß ihn zur Tür. Die Soldaten drehten mir den linken Arm auf den Rücken. »Das ist doch nicht nötig«, sagte Charles, während er vortrat und versuchte, sich uns in den Weg zu stellen. »Ich bin mir sicher, dass es sich um ein Missverständnis handelt  warum sollte Genevieve in das alles involviert sein? Wo bringen Sie sie hin?«


  Der König antwortete nicht, sondern wandte sich zum Fenster um und sah auf die Menge hinunter, die sich auf der Straße versammelt hatte. Moss warf mir einen Blick aus den Augenwinkeln zu und ich fragte mich, ob er es bei all unseren Treffen, während wir in der Stille des Salons gesessen hatten, irgendwie geahnt hatte; ob er gespürt hatte, dass wir auf diesen Augenblick zurasten. Konnte er gewusst haben, dass wir gemeinsam hier enden würden, dass unser beider Zukunft so eng zusammenhing?


  Bevor die Soldaten auch meinen anderen Arm packen konnten, griff ich nach dem Messer in meinem Gürtel. Sie brauchten einen Moment, bis sie verstanden, was vor sich ging. Moss zögerte nicht. Er ließ sich mit seinem ganzen Gewicht nach hinten fallen, sodass der Lieutenant in die Schranktüren in seinem Rücken krachte. Ich hörte das dumpfe Poltern des Aufpralls, dann schnappte der Lieutenant lautstark nach Luft.


  Moss rannte auf mich zu. Obwohl seine Hände immer noch mit den Kabelbindern gefesselt waren, gelang es ihm, einen der Soldaten von den Füßen zu reißen. Ich wich zurück und stach mit dem Messer nach dem anderen Soldaten. Als dieser sich zusammenkrümmte, während sich das Blut in seiner Handfläche sammelte, eilten wir zur Tür.


  Der Flur vor der Suite war leer. Ich durchtrennte Moss Fesseln mit dem Messer und er schüttelte seine Hände aus, um die Blutzufuhr wieder in Gang zu bringen. Wir liefen auf das andere Ende des Flurs zu, zum Treppenhaus, das sich gleich um die Ecke befand. »Dort sind zwei Soldaten postiert«, sagte ich. »Möglicherweise auch mehr.«


  Ich konnte sehen, wie er kurz zögerte, bevor wir stattdessen zu den Aufzügen rannten. Die Tür zur Suite ging auf und der Lieutenant erschien am anderen Ende des Flurs. Ich sah seine Waffe, Moss nicht. Moss beugte sich gerade vor, um auf den Aufzugknopf zu drücken; er blickte stur geradeaus und machte keine Anstalten, sich umzudrehen. Die Kugel traf ihn in den Rücken und bohrte sich durch die weiche Stelle zwischen seinen Schulterblättern. Er taumelte vorwärts, dann brach er zusammen. Er versuchte, sich auf den Beinen zu halten, indem er sich an die Wand lehnte.


  Gerade als der Lieutenant den Arm ein weiteres Mal hob, öffneten sich die Aufzugtüren. Ich packte Moss unter den Achseln und zerrte ihn in die Kabine, wobei ich unter seinem Gewicht beinahe zusammenbrach. Als ich wieder aufsah, stand Charles neben dem Lieutenant. Seine Faust schloss sich um das Hemd des Lieutenants und zog dessen Hand nach hinten weg. Der Schuss löste sich, doch die Kugel traf nur die Wand neben uns und bohrte sich tief in das Metall. Das Letze, was ich sah, war Charles verzerrtes Gesicht, als er mit dem Lieutenant um dessen Waffe rang.


  VIERZEHN


  Ich hatte Angst davor, Moss umzudrehen, denn ich befürchtete, dass jede Bewegung seine Verletzung nur noch verschlimmern würde. Die Wunde in seinem Rücken blutete kaum. Stattdessen wich sämtliche Farbe aus seinen Lippen und sein Brustkorb hob sich wie bei einem langen, anhaltenden Atemzug. Ich öffnete die obersten Knöpfe an seinem Hemd und nahm ihm die Krawatte ab, damit er leichter atmen konnte. Sein Mund ging auf und zu, wieder und wieder, aber mit jedem Mal langsamer, wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Es fühlte sich surreal an; es war, als betrachtete ich eine seltsame Szene, ohne daran teilzuhaben. Ich versuchte, ihm Luft in die Lungen zu pusten, wie ich es in der Schule gesehen hatte, als eines der jüngeren Mädchen einen Anfall gehabt hatte. Nichts half. Die Kugel hatte ihn mitten in den Rücken getroffen und irgendetwas in ihm zerstört.


  Als wir den Fuß des Turmes erreichten, war Moss bereits tot. Ich wusste, ich musste verschwinden, aber ich konnte meine Finger einfach nicht von seinem Handgelenk lösen. Als ob sein Pulsschlag wieder einsetzen würde, wenn ich es nur lange genug festhielt. Ich fühlte die kühle Feuchte seiner Handflächen. Ich sah, wie seine Augen offen blieben und seine Glieder ganz starr und reglos waren. Als ich schließlich aus dem Aufzug trat, wartete ich, bis die Türen hinter mir zugingen und seinen Leichnam hinter sich einschlossen.


  Mit gesenktem Blick ging ich an der Reihe von Soldaten vorbei, die am Eingang standen. Die Bediensteten drückten sich immer noch vor den Glastüren herum, um zuzusehen, wie die letzten Gefangenen hingerichtet wurden. Ich zog den Pullover über meine Hände, um das Blut daran zu verbergen. Mir blieben höchstens ein paar Minuten, bevor sie alle alarmiert waren und der Lieutenant am Fuße des Turmes eintreffen würde, um die Hauptstraße abzusuchen.


  Ich folgte der langen Auffahrt in Richtung Süden, bis ich zur Straße kam. Mir ging immer wieder durch den Kopf, was wohl passiert wäre, wenn wir die Suite meines Vaters nach rechts und nicht nach links verlassen hätten, wenn ich als Erste bei den Aufzügen gewesen wäre. Was bedeutete Moss Tod für den Pfad, wie würden die  »Eve  warte!«, schrie eine vertraute Stimme. »Ich rufe dich schon die ganze Zeit. Warum hast du dich nicht umgedreht?« Ich zuckte zusammen, als sich Claras Hand um mein Handgelenk schloss.


  Ihr Gesicht war tränenüberströmt und ihre Nasenspitze leuchtete rötlich. »Du gehst, oder?«, fragte sie. Sie warf einen Blick hinter uns, auf die Menge, die sich in die Außenbezirke zerstreute. Der Himmel über uns war von einem erdrückenden Grau; krachender Donner rollte herein.


  »Ich muss gehen«, antwortete ich. »Sie sind hinter mir her.« Erst jetzt erkannte ich, dass ich weinte, und wischte mir über die Wangen. Ich drückte ihre Hand und fühlte ihre Wärme in meiner, dann wandte ich mich ab und ging die Straße in Richtung Süden entlang.


  Ich verlor mich im unsteten Strom der Menschenmenge. Ich erhaschte einen Blick auf die Springbrunnen vor dem Bellagio, auf zwei ältere Frauen vor mir, die sich an den Händen hielten, auf einen Mann, der seine Mütze an seine Brust über sein Herz drückte.


  Gerade als ich den Turm des Cosmopolitan hinter mir gelassen hatte, holte Clara mich ein. Ihre beschleunigte Atmung beruhigte sich, als wir in Gleichschritt fielen. »Ich komme mit dir«, sagte sie.


  Ich warf einen Blick über die Schulter, aber es waren keine Soldaten zu sehen. Ein Donnerschlag ließ den Himmel erbeben und aus den Wolken fielen die ersten schweren Tropfen auf uns herab. Die Leute vor uns hielten sich die Jacken über den Kopf, um sich vor dem aufkommenden Regen zu schützen. Ich strich mein Haar nach vorne ins Gesicht, um mich vor einem Soldaten zu verbergen, der östlich von uns, gleich hinter den Absperrungen stand. »Jetzt, da die Belagerung beendet ist, wird dir nichts passieren. Du brauchst nicht mitzukommen, du «


  »Ich will hier nicht länger leben«, sagte sie. »Nicht so.« Sie warf einen Blick zurück zum Palast, wo das hölzerne Podest immer noch zu sehen war. Zwei weitere Leichen wurden gerade von den Seilen geschnitten.


  »Du kannst nicht mitkommen«, widersprach ich. »Sie wissen, was ich getan habe. Wenn sie dich bei mir finden, werden sie dich auch töten.« Ich beschleunigte meine Schritte und wandte mich nach rechts, um die Hauptstraße zu überqueren, wo sich die Menge langsam verlief. Der Tunnel konnte höchstens noch drei Kilometer entfernt sein. Ich würde die Stadt innerhalb einer Stunde verlassen können, selbst wenn ich mich durch die Außenbezirke schleichen musste, um die ungeschützten Straßenabschnitte zu vermeiden.


  »Was wäre denn die Alternative?«, fragte Clara. Sie hielt Schritt, ohne mich auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Hier bleiben? Auf den nächsten Angriff warten? Warten, bis sie mir mitteilen, dass sie dich gefunden haben? Du kannst nicht alleine gehen, Eve.« Der letzte Teil ihres Satzes schien eine Frage zu beinhalten, als wolle sie sagen: Warum sollte ich das zulassen?


  Ich blieb stehen und umarmte Clara. Ich vergrub mein Gesicht an ihrem Nacken und hielt mich für einen Moment an ihr fest, bevor ich sie wieder losließ.


  »Der Tunnel ist im Süden«, flüsterte ich, während ich sie durch eine schmale Gasse voller verbarrikadierter alter Geschäfte führte, deren Wände mit Graffiti beschmiert waren. WIR SIND EINE FREIE STADT stand dort in roter Farbe. Ohne Moss war es unmöglich abzuschätzen, ob der Tunnel sicher war oder ob die verbliebenen Rebellen ihn zur Flucht nutzen würden. Aber was hatten wir für eine Wahl?


  Ich hielt mir die Hand vors Gesicht und versuchte, durch den Mund zu atmen, um den Gestank abzumildern, der von der Straße ausging. Eine Leiche lag mit dem Rücken zu uns in der Asche einer ausgebrannten Ruine. Eine dünne Plastikjacke war mit dem Skelett verschmolzen.


  Wir liefen weiter, angetrieben vom Motorengeräusch eines Jeeps, dessen Reifen Staub und Sand aufwirbelten, als er auf der Straße hinter uns vorbeischoss. Es begann zu regnen. Einige Bewohner der Außenbezirke suchten in Eingängen und unter den schmalen Überhängen der Gebäude Schutz. Eine Gruppe von Menschen stob auseinander und brachte sich auf einem Parkplatz in Sicherheit, indem sie sich in die ausgeschlachteten Fahrzeugwracks setzten und dort darauf warteten, dass der Sturm vorüberzog.


  Ich hielt den Kopf gesenkt und presste die Tasche dicht an meinen Körper. Erst als ich mich umdrehte, um einem weiteren Jeep hinterherzusehen, der in den Außenbezirken verschwand, bemerkte ich das Krankenhaus, keine hundert Meter von uns entfernt.


  »Was ist?«, fragte Clara. Sie lief mit unverminderter Geschwindigkeit weiter und ließ mich am Straßenrand stehen. Mit einer Hand schirmte sie ihre Augen ab, um sie vor dem Regen zu schützen.


  Ich konnte den Blick nicht abwenden. Jetzt, da die Belagerung beendet war, würden die Mädchen aus der Stadt und zurück in die Schulen gebracht werden. Es konnte Jahre dauern, bis sie befreit wurden, wenn überhaupt. Wie viele von ihnen mochten in diesen Gebäuden sein? Dies war ihre einzige Chance zu entkommen. Ich konnte nicht viele von ihnen mitnehmen, falls es mir überhaupt gelingen würde hineinzukommen. Aber ich konnte sie nicht zurücklassen, ohne wenigstens irgendetwas unternommen zu haben.


  »Warte dort«, rief ich Clara zu. »Der Tunnel ist keine zwei Blocks mehr entfernt. Er befindet sich in einem Motel mit einer Acht darauf.« Ich ließ meine Tasche fallen und deutete auf die Markise eines verlassenen Lebensmittelladens. Clara rief mir nach, worauf sie denn warten solle, aber ich rannte bereits auf das Gebäude zu und ihre Stimme ging im Prasseln des Regens unter.


  Zwei Soldaten standen vor dem Haupteingang. Ich schlich mich zur Rückseite. Dabei bemerkte ich eine ältere Frau beim Seiteneingang. Unsere Blicke trafen sich. Sie winkte mich zu sich. Erst als ich bis auf ein paar Meter an sie herangekommen war, fiel mir die leuchtend rote Strähne in ihrem Haar auf. Das war die Frau, von der Moss gesprochen hatte.


  »Sie wissen, dass du hier bist«, sagte sie, indem sie sich vorbeugte. Sie sah mich nicht an. Stattdessen behielt sie über meine Schulter hinweg die Umgebung im Blick. Die hohen Büsche boten nur unzureichenden Schutz vor Fahrzeugen, die auf der Straße vorbeifuhren. »Die Truppen sind in Alarmbereitschaft. Dir bleiben zehn, vielleicht fünfzehn Minuten, bevor sie hier eintreffen. Sie haben die Jeeps vom Nordteil der Mauer abgezogen. Du musst auf der Stelle verschwinden.«


  Ich drückte mich an die Wand des Gebäudes, um wenigstens für einen Moment dem herunterprasselnden Regen zu entkommen. »Sie müssen mich reinlassen«, flehte ich. »Bitte  ich beeile mich.«


  »Auf diesem Stockwerk sind Dutzende Mädchen  wenn nicht mehr. Was hast du vor?«


  »Bitte«, wiederholte ich. »Ich habe keine Zeit.«


  Sie antwortete nicht. Stattdessen öffnete sie das Schloss und zum ersten Mal fiel mir auf, dass ihre Hände zitterten. »Das ist alles, was ich tun kann«, sagte sie. »Es tut mir leid, ich werde niemandem etwas davon sagen, aber ich kann dir nicht weiterhelfen.« Sie trat einen Schritt zurück, dann bog sie um die Ecke des Gebäudes und verschwand.


  Ich legte einen Stein vor die Tür, um sie offen zu halten. Drinnen war es still. Einige Mädchen in einem Nebenzimmer unterhielten sich über die Explosionen, die sie draußen gehört hatten, und fragten sich, was passiert war und warum. Zwei von ihnen saßen unter einem riesigen Kalender mit der Aufschrift Januar 2025. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt, während sie miteinander sprachen. Erst als Beatrice meine Schritte hörte und sich umdrehte, erkannte ich sie.


  »Was machst du denn hier?«, fragte sie und kam auf mich zu. Sarah folgte ihr mit verquollenen Augen. »Stimmt es, was sie sagen? Dass sie die Mädchen zurück in die Schulen bringen?«


  »Wir müssen so viele Mädchen zusammentrommeln wie möglich«, antwortete ich und warf einen Blick in eines der Zimmer. Darin saßen einige Mädchen im Schneidersitz und lasen alte Zeitschriften. »Es gibt einen Weg raus aus der Stadt. Sagt ihnen, sie sollen die wärmsten Kleider einpacken, die sie haben, und alles an Proviant mitbringen, was sie auftreiben können. Wie viele sind auf diesem Flur?«


  »Nur neun«, sagte Sarah. »Der Rest ist dort drüben.« Sie deutete auf die geschlossene Flügeltür in ihrem Rücken.


  Ich huschte ins zweite Zimmer, ohne auf Beatrices Antwort zu warten. Vier Mädchen hatten sich in ihren Betten zusammengerollt und lasen abgegriffene Ausgaben von etwas namens Harry Potter. Sie sahen auf, als ich ihr Zimmer betrat, und musterten meine durchweichte Kleidung und mein Haar, das in dicken schwarzen Locken in meinem Gesicht und Nacken klebte. Als ich in ihre Gesichter blickte, wusste ich auf einmal nicht mehr, was ich ihnen sagen sollte, um sie zu überzeugen, auf der Stelle mit mir zu kommen und alles zurückzulassen, was sie kannten. »Ich möchte, dass ihr alle eure Sachen zusammenpackt und euch beim Ausgang aufstellt«, sagte ich. »Ihr seid hier nicht mehr sicher. Packt alles an Proviant ein, was ihr habt, und macht euch bereit, in zwei Minuten hier zu verschwinden. Keine Minute länger.«


  Ein Mädchen mit blonden Haaren und Sommersprossen sah mich misstrauisch an. »Wer bist du? Wissen die Wachen, dass du hier bist?«


  »Nein  und du wirst es ihnen auch nicht verraten.« Ich zog eine der obersten Schubladen heraus und leerte sie auf das Bett, dann warf ich dem Mädchen eine Segeltuchtasche zu, die herausgefallen war. »Ich bin Genevieve  die Tochter des Königs. Und wir müssen die Stadt heute, jetzt, verlassen, bevor ihr dazu keine Gelegenheit mehr habt.«


  Das Mädchen mit den Sommersprossen packte den Arm ihrer Freundin und hielt sie zurück. »Warum sollten wir die Stadt verlassen wollen? Sie haben gesagt, sie bringen uns bald zurück in die Schulen. Sie haben gesagt, es wäre jetzt sicher.«


  »Weil sie euch angelogen haben«, antwortete ich. Das Mädchen hinter ihr stand auf. »Es gibt keine Handelsschulen. Nach dem Abschluss werden die Mädchen in den Schulen  Mädchen wie ihr, wie meine Freundinnen  geschwängert und verbringen die nächsten Jahre damit, dort Kinder zur Welt zu bringen. Sie werden gegen ihren Willen dort festgehalten. Der König versucht mit allen Mitteln, die Bevölkerungszahlen anzuheben.«


  »Du lügst«, sagte das Mädchen mit den Sommersprossen und dem langen geflochtenen Zopf. Die anderen sahen nicht ganz so überzeugt aus.


  »Habt ihr die Mädchen, die vor euch ihren Abschluss gemacht haben, jemals wiedergesehen? Sind sie jemals zurückgekommen, um euch zu erzählen, was sie in der Stadt so alles machen?« Ich hielt einen Moment inne. »Was, wenn ich nicht lüge? Was willst du tun, wenn du zurück in der Schule bist und feststellst, dass ich nicht gelogen habe? Was willst du dann tun?«


  Ein Mädchen mit winzigen schwarzen Zöpfen stand auf und fing langsam an, eine Kiste unter ihrem Bett zu durchwühlen. »Komm schon, Bette«, sagte sie. »Was, wenn sie recht hat? Warum sollte die Prinzessin uns anlügen?«


  Ich hatte keine Zeit, sie zu überzeugen. Ich trat hinaus auf den Flur, als ein paar andere Mädchen anfingen zu packen, während sie miteinander tuschelten. Vier Mädchen aus dem Zimmer neben uns standen bereits da und klammerten sich an die Rucksäcke, die sie aus der Schule mitgebracht hatten. Sie sahen verunsichert aus, einige waren kurz davor, in Tränen auszubrechen, andere lachten, als ob sie mit mir auf einen Ausflug gehen würden.


  Beatrice hatte sich bei Sarah untergehakt. Sie stand direkt vor der Tür und behielt den Flur hinter mir im Auge. »Bring sie auf die andere Straßenseite, zu dem leer stehenden Lebensmittelladen«, trug ich ihr auf. »Clara wartet dort auf euch.«


  Beatrice warf einen Blick durch den Türspalt auf die schmale Straße, die das Gebäude flankierte. Das Wasser sammelte sich in dem rissigen Rinnstein und bildete riesige, trübe Pfützen. Das einzige Geräusch, das zu hören war, war der Regen, der auf die Außenmauer des Gebäudes prasselte. »Und dann?«, fragte sie.


  »Ich komme mit dem Rest nach, sobald sie fertig sind.« Als Beatrice gegangen war, drehte ich mich um und lief zum anderen Ende des Flurs, dorthin, wo die Treppe war. Ich blickte zum ersten Absatz hinauf. Die Mädchen aus meiner Schule warteten mehrere Stockwerke über uns darauf, dass sie zurück in das Gebäude am See gebracht wurden. Ich musste es wenigstens versuchen. Schuldete ich ihnen nicht zumindest das?


  »Schnell«, sagte ich, an die Mädchen im Flur gewandt. Ein paar mehr kamen aus dem Zimmer getrudelt. Sie trugen dicke Pullover über ihren langärmligen Shirts. Andere drängten hinter Beatrice durch die Tür. Als ich mich wieder zur Treppe umdrehte, hörte ich es: das schnelle, anhaltende Stampfen von Stiefeln, die die Treppe hinunterkamen. Zwei Stockwerke über mir beugte sich eine Soldatin über die Brüstung und entdeckte mich. Mit angespanntem Gesichtsausdruck zog sie ihre Waffe.


  Ich rannte zurück in den Flur, zog die Tür zum Treppenhaus hinter mir zu und zerrte einen rostigen Metallkarren davor, um die Soldatin aufzuhalten. »Lauft«, schrie ich und bedeutete den Mädchen, Beatrice zu folgen. »Schnell!«


  Fünf von ihnen standen an der Tür. »Ihr müsst mir vertrauen«, rief ich, während ich auf sie zulief.


  Eine nach der anderen schoben sich die Mädchen nach draußen in den Regen. Im Rennen hielten sie sich ihre Taschen als Schutz über den Kopf.


  Ich lief hinter ihnen her und trieb sie durch die Gasse auf den verlassenen Laden zu, wo Beatrice und die anderen warteten. Unter der zerrissenen Markise waren sie kaum auszumachen.


  Um mich herum spritzten die knöcheltiefen Pfützen auf und der Regen durchnässte mich erneut bis auf die Haut. Als ich einen Blick hinter mich warf, kam die Soldatin gerade mit zwei männlichen Kollegen im Schlepptau aus der Seitentür gerannt. Kaum dass ich den Laden erreicht hatte, sprintete ich vorne wieder hinaus, ohne auf das Geräusch der Jeeps zu achten, die von Norden her auf uns zugerast kamen und mit ihren Scheinwerfern die Dunkelheit erhellten.


  FÜNFZEHN


  Der Regen prasselte mit unverminderter Heftigkeit auf uns herab. Schnell und hart schlug er auf meine Hände, meinen Nacken, mein Gesicht ein. Reißende Ströme überfluteten die Außenbezirke, gruben sich in den Sand und verwandelten den Boden in dicken, schweren Schlamm. Als ich mich umblickte, hatte Clara ihre Schuhe ausgezogen und watete durch eine knietiefe Pfütze. Der Rest der Mädchen, neun an der Zahl, trottete in durchgeweichten Pullovern hinter ihr her.


  »Beeilt euch!«, rief Beatrice, um sie anzutreiben. Ihr kurzer grauer Mantel hing schwer von ihren Schultern, von seinem Saum tropfte der Regen.


  Sarah schrie dem Mädchen am Ende der Gruppe etwas zu, das mit seiner Trödelei alle aufhielt. Ich drehte mich um und erkannte, dass es das Mädchen mit den Sommersprossen war  Bette. »Wir können nicht zu den Schulen zurück«, wiederholte Sarah ein ums andere Mal, während sie Bette auf die Mauer zuzog. »Beatrice sagt das auch. Wir sind da nicht mehr sicher. Du musst ihnen einfach vertrauen.«


  Die Jeeps hatten auf der Straße angehalten. Die Soldaten stiegen ohne Eile aus, denn sie dachten offenbar, dass wir keinerlei Zufluchtsmöglichkeit hatten, nun, da die Mauer keine vierhundert Meter mehr entfernt war. Ich beschleunigte meine Schritte und die Mädchen taten es mir nach. In Zickzacklinien rannten wir die letzte Straße entlang, bis das Motel vor uns auftauchte, dessen Pool mit einer trüben grauen Brühe gefüllt war, die an der Oberfläche im Regen zu brodeln schien.


  »Wir werden es nicht schaffen«, sagte Clara, als sie zu mir aufschloss. Ihre nackten Füße versanken im Sand. »Sie sind viel zu viele und wir auch.« Energisch strich sie sich das nasse Haar aus dem Gesicht.


  »Beeilt euch einfach«, entgegnete ich, nachdem ich das Gitter beiseitegeschoben hatte und die Mädchen an mir vorbeihuschten. Einige hielten ihre Taschen über ihre Köpfe und ihre Schuhe hingen, an den Schnürsenkeln zusammengebunden, von ihren Schultern. Ihre Blicke schweiften von mir zu den Soldaten, als sie auf den Eingang des Motels zuliefen. »Bring sie zu dem Zimmer mit der Nummer elf.«


  Ich schlüpfte durch das Tor und sah zu, wie die Soldaten über die Straße auf uns zukamen. Es waren mindestens zehn, vielleicht auch mehr. Uns blieben nur ein paar Minuten.


  Als das letzte Mädchen den Raum betreten hatte, folgte ich ihnen, wobei ich mich um einen Kleiderständer winden musste, den jemand mit einer Plastikplane abgedeckt hatte. Im Zimmer roch es nach Schimmel und an den Leisten löste sich der Teppich. Kisten voller Kleider standen auf einer großen Truhe an der Wand. Über die Ränder hingen Hemden, nach Farbe sortiert. Das Schloss war wackelig und ziemlich armselig, aber ich legte die Kette trotzdem vor und verriegelte die Tür.


  »Er ist nicht hier«, rief Clara, als sie die Tür zur Abstellkammer öffnete. Ihre Stimme erschreckte die restlichen Mädchen. Sie drückten sich an die Wände und beobachteten mich. »Das ist das falsche Zimmer.«


  Vor dem Fenster lehnte eine Matratze und versperrte einen Teil der Aussicht. Ich zog den Vorhang ein winziges Stück beiseite und sah zu, wie die Soldaten den Eingangsbereich des Motels betraten und sich von Zimmer zu Zimmer vorarbeiteten.


  Nasse, schlammige Fußabdrücke bedeckten den Teppich, aber es war unmöglich zu erkennen, ob sie von uns stammten oder nicht. Eine weitere Matratze lag schief auf dem Boden, sodass eine Ecke von der Wand nach oben gedrückt wurde. Ich überprüfte das Badezimmer, die Schränke, die schmale Ritze zwischen den Kommoden. Ich fragte mich, ob ich die Karte vielleicht falsch gelesen hatte oder ob das ein anderes Motel war als das, welches Moss mir beschrieben hatte.


  »Sie kommen«, sagte Beatrice mit vor Nervosität zitternder Stimme. Sie ließ den Vorhang fallen und fing an, an der Matratze zu zerren, um einen größeren Teil des ungeschützten Fensters zu versperren.


  Ich starrte auf die Matratze am Boden. Bette stand darauf und ihre Füße sanken in der Mitte ein. Ich sah zu, wie sie ihr Gewicht verlagerte, wobei das dicke Polster unter ihr nachgab. »Helft mir, die beiseitezuziehen«, sagte ich. »Schnell. Und schiebt die Kommode vor die Tür.«


  Ich deutete auf die Mädchen neben mir und sie packten die modrigen Ecken der Matratze, sodass wir sie gemeinsam in die Mitte des Raumes schieben konnten. Ein Loch im Boden kam zum Vorschein, höchstens neunzig Zentimeter im Durchmesser. Drum herum war der Teppich weggeschnitten worden. Clara drückte ihre Hände an ihre geröteten Wangen. Für einen Moment machte sich Erleichterung breit, doch dann hämmerte der erste Soldat an die Tür. »Los«, kommandierte ich und wies mit einem Kopfnicken in Richtung des Tunnels. »Wir treffen uns auf der anderen Seite.«


  Es war dunkel im Zimmer. Das Geräusch des Regens drang durch die Stille. Wir konnten die Soldaten draußen sehen, deren Schatten an dem schmalen Streifen des Fensters vorbeihuschten, der nicht von der Matratze bedeckt war. Clara ließ sich in den Tunnel hinabgleiten. Als sie losließ, sog sie scharf Luft ein. »Hier unten steht das Wasser«, sagte sie. Sie drehte sich zu uns um und packte den Rand des Loches. »Es geht mir bis zu den Knien.«


  Ich schloss die Augen und wünschte mir, ich hätte eine Minute Zeit, um in Ruhe nachzudenken, doch der Soldat hämmerte erneut gegen die Tür. Moss hatte mir nie gesagt, wie lang der Tunnel war, aber ich nahm an, dass er genauso lang war wie der im Hangar  höchstens eineinhalb Kilometer. Viele Fluttunnel waren nach der Epidemie mit Beton aufgefüllt worden, weil sie als Sicherheitsrisiko galten. Die Rebellen waren ihrem Verlauf weitestgehend gefolgt und hatten sie, wo es nötig war, erweitert. Dennoch waren die meisten deutlich schmaler, als sie es ursprünglich gewesen waren  an manchen Stellen nicht mehr als einen Meter dreißig breit und mit niedrigen Decken. Wir hatten keine Möglichkeit abzuschätzen, wie schnell dieser hier volllaufen würde, aber wir waren auf jeden Fall in größerer Gefahr, wenn wir hierblieben und auf die Soldaten warteten.


  »Macht schnell«, sagte ich, während ich dem nächsten Mädchen hinunterhalf. »Haltet nicht an, bis ihr auf der anderen Seite seid.«


  »Ich kann nicht schwimmen«, jammerte das Mädchen und verzog panisch das Gesicht, als es in das trübe Wasser plumpste. Sie zog den Saum ihres Pullovers über ihre Knie.


  »Das musst du auch nicht  beeil dich einfach.« Ich schielte in den Tunnel hinunter und fing Claras Blick auf, bevor sie sich umdrehte und durch das Wasser in die Dunkelheit vor ihr davonstapfte. Eins nach dem anderen ließen sich die Mädchen in den Tunnel gleiten. Die Soldaten draußen rüttelten am Türknauf und versuchten, ihn aus seiner Verankerung zu lösen. Sarah hatte die zweite Matratze vor die Tür gezogen und klemmte sie nun hinter die Holztruhe, sodass sie bündig mit der Wand war.


  Während sie damit beschäftigt war, die Kommode dicht davor zu schieben, konnte ich mir auf einmal vorstellen, wie Beatrice ausgesehen haben musste, als sie jünger war. Ihr niedriger, stämmiger Körperbau, das strohblonde Haar, das sich in ihrem Nacken ringelte. »Du solltest gehen«, sagte Sarah und deutete auf den Tunnel. Das letzte Mädchen kletterte gerade hinunter, sodass nur noch wir drei übrig waren. »Ich folge dir.«


  »Das wirst du nicht«, antwortete Beatrice. Sie legte ihre Hand auf Sarahs Arm und zog sie auf mich zu. Noch während sie sprach, gab das Schloss nach. Die Tür drückte gegen die Matratze. Der Soldat schob sich ins Zimmer und stemmte sich mit ganzer Kraft gegen die aufgestapelten Möbel. Einen Augenblick später barst das Fenster und die Glasscherben rieselten hinter die Vorhänge.


  Ich beugte mich über den Rand des Tunneleingangs und sah zu, wie das letzte Mädchen in der Dunkelheit verschwand. Ich half Beatrice in das Wasser. Ihr Rock bauschte sich auf und der dünne graue Stoff trieb auf der glänzenden Oberfläche. Der Wasserspiegel war gestiegen  zwei, drei Zentimeter, vielleicht auch fünf. Sarah ließ sich hinter ihrer Mutter hinabgleiten. Sie schnappte nach Luft, als sie in das kalte Wasser sank. »Immer in Bewegung bleiben«, rief ich ihr hinterher, als ich ebenfalls hineinkletterte. Als ich auf dem Boden aufkam, reichte mir das Wasser beinahe bis zur Hüfte. Ich streckte die Arme aus und streifte dabei mit beiden Händen über die Seitenwände des Tunnels, die dort, wo die Rebellen den Beton abgeschlagen hatten, ganz schartig und rau waren. Meine Hose klebte an meinen Beinen und das Gewicht des Wassers zog meinen Pullover nach unten. Meine Stiefel liefen voll, bis ich meine Füße kaum noch vom Boden heben konnte.


  Außer Sarahs Rücken vor mir konnte ich kaum etwas sehen, stattdessen hörte ich, wie das Wasser gegen die Wände schwappte, als die Mädchen sich durch den Tunnel arbeiteten. Irgendwo weiter vorne weinte eines der Mädchen. »Mein Schuh steckt fest«, schrie sie. Alles hielt an. Ich konnte ihr Keuchen hören, während ich meine Stiefel auszog und sie an meine Brust drückte. Jemand wisperte ihr etwas zu, versuchte, sie leise anzutreiben, und dann setzten wir uns wieder in Bewegung, tiefer in die Dunkelheit hinein.


  Ich warf einen Blick nach hinten, auf den schwachen Lichtschein, der aus dem Motelzimmer in den Schacht fiel. Schatten huschten über die Wasseroberfläche. »Da ist noch ein Tunnel«, hörte ich einen Soldaten rufen. Einer von ihnen sprang herunter. Das Wasser reichte ihm fast bis zur Hüfte. Er blieb abwartend stehen und blinzelte in die Dunkelheit, um herauszufinden, wie weit wir gekommen waren.


  »Schnell«, flüsterte ich. Sie waren keine zehn Meter hinter uns. Es kostete mich alle Mühe, meine Füße vom Boden zu heben, und meine Beine brannten vor Anstrengung. Jeder Schritt war ein Kampf gegen die Strömung.


  Wir gingen weiter. Immer wieder hielt die Gruppe inne und setzte sich dann erneut in Bewegung. Ich lief hinterher und lauschte auf Sarahs Bewegungen irgendwo vor mir. Um sie herum spritzte das Wasser auf, während sie versuchte, genug Bodenhaftung zu bekommen, um sich abstoßen zu können. Hin und wieder rief Beatrice ihren Namen, um sicherzustellen, dass sie immer noch direkt hinter ihr war. Ich atmete bewusst langsam und tief ein und aus, aber auch das half nicht gegen die Kälte oder die schwindelerregende Panik, als mir das Wasser bis zu den Rippen stieg.


  Der Soldat war nicht länger hinter uns. Wahrscheinlich hatte er bereits am Tunneleingang kehrtgemacht und war zurück ins Zimmer geklettert. Halte durch, feuerte ich mich an, als ich spürte, wie meine Energie langsam nachließ und meine Beine von der Kälte schwer und taub wurden. Immer in Bewegung bleiben. Aber das Wasser stieg nun schneller und ging mir bereits bis zur Brust. Einige Mädchen vor mir hatten Schwierigkeiten, sich an der Oberfläche zu halten.


  »Da ist das Ende«, hörte ich Clara irgendwo weiter vorne sagen. »Dort drüben  nur noch ein kleines Stück.« Der Tunnel wurde breiter, bis er stellenweise einen Durchmesser von fast einem Meter achtzig hatte. Der raue Beton scheuerte über meine Haut. Ich stützte meine Handfläche dagegen, um das Gleichgewicht zu halten.


  Ich konnte nicht genau erkennen, wo Clara war, nur dass sie einige Meter entfernt hinter einer Biegung im Tunnel stand. Als das Wasser uns bis an die Schultern reichte, konnte ich meine Tasche und meine Stiefel kaum noch festhalten. Meine durchweichten Kleider waren so schwer, dass ich nur im Schneckentempo vorankam.


  »Wir müssen schwimmen«, sagte ich und versuchte, mein Kinn über Wasser zu halten. Ich konnte fühlen, dass Sarah hinter mir zurückgefallen war. Sie strampelte verzweifelt mit den Beinen. Ich streckte die Hand aus und zog sie auf das Ende des Tunnels zu. »Atme so tief ein, wie du nur kannst«, wies ich sie an. »Dann tauchen wir unter. Benutz deine Arme  so.« Ich hielt ihr Handgelenk fest und drückte es unter Wasser, um ihr den einfachen Armzug vorzumachen, den Caleb mir vor Monaten beigebracht hatte. Vor uns sickerte Licht von oben in den Tunnel herab. Ich konnte gerade eben Beatrice ausmachen, die vor uns schwamm, angetrieben von dem plötzlichen Wasseranstieg. Sie erreichte das Ende des Tunnels, wo im selben Moment ein Paar Beine verschwand, als ein weiteres Mädchen hinaufgezogen wurde.


  Ich holte tief Luft und wartete, bis Sarah es mir nachgetan hatte, dann tauchten wir unter. Sie umklammerte meine Finger. Ich zog sie hinter mir her auf den Tunnel zu, indem ich wie wild mit den Beinen strampelte. Dabei schrammte ich mit der Schulter über die rauen Tunnelwände und riss mir die Haut auf. Die Fluten stürzten über mir zusammen.


  Als ich meine Augen öffnete, war das Wasser trüb. Einige Blasen stiegen vor meinem Gesicht auf. Ein kleines Stück weiter traf ein schwacher Lichtstrahl auf das Wasser und leitete uns zum Tunnelausgang. Als ich die Stelle erreichte, richtete ich mich auf, doch das Wasser war inzwischen zu hoch, als dass ich hätte stehen können. Ich kämpfte mich zurück unter Wasser und wuchtete Sarah mit beiden Händen nach oben. Von irgendwo jenseits der Wasseroberfläche waren Stimmen zu hören, leise und gedämpft, wie ein Lied in weiter Ferne.


  Ich stieß mich vom Boden ab und schoss aus dem Wasser. Während ich nach Luft schnappte, drängten sich die Mädchen in eine kleine Vorratskammer. Ich warf meine Stiefel auf den Boden, um den Rand der Öffnung greifen zu können. Clara packte mich unter den Armen und zog mich zu sich hoch auf den Betonboden. Ein Metallgitter versperrte einen Teil des Eingangs und bot etwas Schutz vor dem Regen. In der Ecke stand ein einzelner Rucksack, der bis an den Rand mit Vorräten gefüllt war. Einige Stücke Karton trieben in einer Pfütze.


  »Was sollen wir denn jetzt machen?«, fragte das Mädchen mit den schwarzen Zöpfen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, um sich aufzuwärmen. Ihre Lippen hatten einen seltsamen Blauton angenommen.


  Ich steckte den Kopf nach draußen und betrachtete den Abschnitt zwischen uns und der Mauer. Die Stadt schien etwa achthundert Meter entfernt zu sein, vielleicht auch ein bisschen mehr. Ich konnte die Gebäude erkennen, die über die Mauer hinausragten und deren Silhouetten mit bunten Lichtern gesprenkelt waren. »Hier können wir nicht bleiben«, antwortete ich. »Sie werden schon bald anfangen, die Gegend außerhalb der Mauer abzusuchen.«


  »Ich will zurück«, jammerte das Mädchen mit den Sommersprossen. »Warum mussten wir überhaupt gehen?«


  »Ihr seid in der Stadt nicht mehr sicher«, erklärte Beatrice. Sie wrang Sarahs Pullover aus, indem sie ihn zu einem dicken Seil zusammendrehte. »Wir erklären euch das genauer, wenn wir von hier weg sind.«


  Ich schlüpfte in meine triefnassen Stiefel und zog die Reißverschlüsse zu. »Wir müssen weiter, und zwar sofort«, sagte ich. Ich stapfte auf die Straße hinaus, weg von der Stadtmauer. Der Regen prasselte unvermindert auf meine Haut. Von hier draußen konnte ich die schwarz verkohlten Stellen sehen, wo die Bomben während der Belagerung explodiert waren. Hinter mir führte Clara die anderen nach draußen und sie folgten ihr in die Kälte.


  Wir gingen an unzähligen Reihen von Containern vorbei, von denen die meisten vergittert waren, um den Regen abzuhalten. In einem lagen einige Plastikspielzeuge verstreut; eine Puppe trieb mit dem Gesicht nach unten in dem wenige Zentimeter tiefen Wasser, das über den Rinnstein gestiegen und in den Container gesickert war. Ich fragte mich, wie schlimm die Überschwemmungen wohl in der Stadt sein mochten. Es regnete nur sehr selten und nun, da die Tunnel größtenteils zugeschüttet waren, würde es sicher Tage dauern, bis alles Wasser abgelaufen war, wenn nicht länger.


  Wir überquerten einen Parkplatz und marschierten einen kleinen Hügel hinauf, wo die Straße zu einer Gruppe verlassener Geschäfte hin anstieg. Als etwa die Hälfte hinter uns lag, drehte ich mich um und warf einen Blick auf den Punkt am Horizont, wo das südliche Tor lag. Weit unter uns kamen zwei Jeeps durch das Tor gefahren. Der Schlamm spritzte unter ihren Reifen auf, als sie um eine Ecke bogen.


  Während wir weitergingen, strömte das Regenwasser weiter bergab. Es hatte sich ein dünner Wasserfilm gebildet, der sich auf dem Asphalt kräuselte. Ich drehte mich noch einmal um und sah, wie ein Jeep in dem weichen Schlamm stecken blieb. Die Soldaten stiegen aus und begannen, die Umgebung zu Fuß zu durchstöbern, bewegten sich dabei aber in die falsche Richtung. Ich lief weiter, mit jedem Schritt gelöster, und ein Gefühl von Leichtigkeit durchströmte meinen Körper. Wir waren raus aus der Stadt. Sie konnten uns jetzt nicht mehr einholen.


  SECHZEHN


  »Wie lange sollen wir hier warten?«, fragte Sarah. Sie stand am Fenster, ihre Silhouette war gegen den dunklen Himmel kaum auszumachen. Der Mond war hinter den Wolken verborgen, aus denen der Regen unvermindert auf den Dachvorsprung prasselte.


  »Nur diese Nacht«, antwortete ich. »Wir gehen morgen weiter.« Nachdem wir über zwei Stunden gelaufen waren, hatten wir in einer Wohngegend am Fuß der Berge haltgemacht und uns ein Versteck im Obergeschoss eines verlassenen Hauses gesucht. Clara kam gerade die Treppe herauf, gefolgt von zwei Mädchen, Bette und Helene, die Handtücher in den Händen trugen. »Davon habt ihr keine mehr gefunden?«, fragte ich und deutete auf den kleinen Stapel Decken auf dem Boden. Sie reichten kaum aus, um drei Leute die ganze Nacht warm zu halten, geschweige denn zwölf.


  »Das meiste ist schon längst geplündert worden«, erklärte Clara. Sie blickte auf die zerrissenen Stofffetzen in ihren Händen. »Die sind auch nicht gerade ideal …«


  Bette, ein hochgewachsenes Mädchen mit großen, tief liegenden grauen Augen und dichten Sommersprossen, warf eines der Handtücher auf den Boden. »Die sind widerlich«, murmelte sie. »Und wir haben nur eine Dose gefunden  nur eine. Das reicht nicht für uns alle.«


  »Wir können morgen nach mehr suchen«, beschwichtigte ich. »Und wenn nötig, werden wir jagen. Aber wir haben wirklich Glück  wir haben Wasser. Das ist das Allerwichtigste.«


  Sarah behielt die Plastikbecher im Auge, die am Rand des Daches aufgereiht waren, und wartete, dass sie vollliefen. Ihr Haar war immer noch nass vom Regen und zu ihren Füßen stapelten sich die leeren Plastikbehälter. »Nicht«, sagte Beatrice, als Sarah die Hand durch das zerbrochene Fenster steckte, indem sie ihr schmales Handgelenk so an den Scherben vorbeimanövrierte, dass sie sich nicht verletzte. »Lass mich das machen.«


  »Geht schon«, entgegnete Sarah und hielt ihre Hand hoch. »Siehst du?« Sie griff nach einem weißen Becher mit verblasster Schrift, wobei sie sorgfältig darauf achtete, dass das Wasser nicht über die Ränder schwappte. Dann hob sie ihn vom Fensterbrett und holte ihn herein, um ihn sogleich durch einen leeren Behälter zu ersetzen.


  Beatrice lehnte sich an die Wand und unsere Blicke trafen sich für einen kurzen Moment. Ich konnte einige ihrer Gesichtszüge an Sarah wiederentdecken. Sie hatten beide runde, herzförmige Gesichter und ein Grübchen auf ihrem Kinn. Sarah war kleiner und sah athletischer aus als die meisten anderen Mädchen, und sie war die Einzige, die sich bisher noch nicht beschwert hatte  weder über den Regen noch über die Flucht aus der Stadt oder das verlassene Haus.


  Wir waren vielleicht zehn Kilometer gelaufen. Die Mädchen waren schnell müde geworden und wir hatten uns gegen den seitwärts wehenden Wind und Regen stemmen müssen. Ich wusste, wir würden nicht weit kommen, aber diese ersten Kilometer außerhalb der Stadt waren die gefährlichsten. Sobald die Überschwemmungen nachließen, wären die Soldaten wieder auf der Straße und würden die Umgebung nach uns durchkämmen. Wir mussten uns jetzt ausruhen und dann am nächsten Morgen, bevor die Sonne aufging, das besiedelte Gebiet über eine der Nebenstraßen verlassen.


  Das Obergeschoss des Hauses war fast vollkommen dunkel, nur durch die zerbrochenen Fenster fiel schwaches Licht herein. Eine Ecke des Holzbodens war verzogen und die Dielen waren verfault. Ein paar von den Mädchen saßen auf einer blanken Matratze, zugedeckt mit der einzigen Bettdecke, die wir gefunden hatten. »Ich verstehe das nicht«, sagte Helene, das Mädchen mit den winzigen schwarzen Zöpfen, zu niemand Bestimmtem. Sie hatte einen Stapel T-Shirts in einem Kellerschrank gefunden und einige Mädchen hatten sie angezogen, sodass sie nun seltsam gleichförmig aussahen, mit Ausnahme der drei Mädchen, die in einer Schublade Pullover gefunden hatten. Praktisch jede freie Fläche war von nasser Kleidung bedeckt  Pullover und Socken hingen über der Rücklehne des Sessels, schlammverkrustete Schuhe lagen vor der Schlafzimmertür verstreut.


  »Da gibt es nichts zu verstehen«, antwortete Beatrice. Sie wrang ihre Haarspitzen aus, um noch den letzten Rest Wasser herauszukriegen. »Ich habe es weiß Gott versucht.«


  Ich nahm eine der Decken vom Boden und faltete sie vor dem Fenster auf. Dann reichte ich sie an Bette und Lena, die beiden Mädchen, die mir am nächsten saßen, weiter. »Ich habe gesehen, was in diesem Lager passiert  ich war zwölf Jahre lang auf meiner Schule«, sagte ich. »Und nachdem ich gegangen war, habe ich mir, immer wenn ich Angst hatte oder verwirrt war oder mir Sorgen gemacht habe, diese eine Sache ins Gedächtnis gerufen: Die Lehrerinnen haben uns angelogen. Wir haben nie unser eigenes Leben gelebt; wir standen immer unter ihrer Kontrolle.«


  Lena nahm ihre schwarze Plastikbrille ab und rieb die zerkratzten Gläser mit ihrem T-Shirt. »Aber Lehrerin Henrietta hat gesagt «


  »Ich weiß, was sie gesagt haben.« Ich strich mit beiden Händen über mein Haar und zog ein paar nasse Strähnen aus meinem Gesicht. Die Mädchen waren höchstens vierzehn, aber sie hatten bereits einige der Prozesse durchlaufen, die sie auf ihren Abschluss vorbereiten sollten. »Erinnert ihr euch noch an die Vitamine, die ihr bekommen habt? Wie sie jeden Monat eure Größe und euer Gewicht notiert haben? Wie die älteren Mädchen noch öfter zu den Ärzten mussten? Habt ihr Mädchen gekannt, die bereits mit den Injektionen begonnen hatten?«


  Der Ausdruck auf Helenes Gesicht veränderte sich, als ihr etwas zu dämmern schien. Ich erinnerte mich, wie ich mich gefühlt hatte, als Arden mir die Wahrheit beigebracht hatte. Alles an mir hatte sich geweigert, ihr zu glauben, und selbst nachdem ich die Schulabgängerinnen mit eigenen Augen gesehen hatte, war ein kleiner Rest von Widerstand in mir zurückgeblieben. Wenn alles, was in der Schule geschehen war, eine Lüge gewesen war, wer war dann ich, deren ganze Identität darauf basierte? Wie sollte ich so weiterleben?


  »Ja, ich«, sagte Helene, ohne die anderen anzusehen.


  »Ihr seid sicher überzeugt, dass ihr hier draußen sterben werdet, dass ihr niemals in der Wildnis überleben könnt«, fuhr ich fort. »Aber auch das stimmt nicht.«


  Ich sah zu ein paar Mädchen hinüber, die sich auf dem Bett zusammengekuschelt hatten. Einige von ihnen waren mir inzwischen ein bisschen wohler gesinnt, nachdem wir dem Regen entkommen waren. Ich wusste, dass meine Stellung als Prinzessin ihnen etwas bedeutete  sie hatten meine Stimme bereits in den Übertragungen aus der Stadt gehört. Sie hatten in einem Speisesaal wie meinem gesessen und den Geschichten über das Mädchen gelauscht, das aus den Schulen in den Palast gekommen war, als wäre dies auch ihnen möglich. Wie viele von ihnen mussten sich vorgestellt haben, wer wohl ihre Eltern gewesen sein mochten und ob sie nicht vielleicht irgendwie überlebt hatten und nun irgendwo in der Stadt waren?


  »Wir hätten nicht herkommen sollen«, sagte Bette. »Wir hätten bei den anderen Mädchen bleiben sollen. Jetzt werden wir sie nie wiedersehen.«


  Sarah drehte sich vom Fenster, wo sie gerade damit beschäftigt war, eine weitere Flasche mit Regenwasser reinzuholen, zu uns um. »Aber wir können jetzt nicht mehr zurück«, antwortete sie. Beatrice ging auf sie zu, um ihr zu helfen, aber sie drehte sich wieder um und stellte die Flasche an der Wand ab.


  Bette zog den Pullover enger um sich. »Warum sollten sie überhaupt so etwas tun? Vielleicht haben sie das ja nicht an allen Schulen gemacht  sondern nur an deiner. Woher willst du das wissen?«


  Clara ließ sich in dem Sessel in der Ecke nieder. »Sie weiß es besser als jeder andere. Wir haben im Palast gelebt. Der König hat es selbst gesagt.«


  Bette schüttelte den Kopf. Sie flüsterte dem Mädchen neben sich etwas zu, was ich nicht ganz verstehen konnte. »Ich hoffe, ihr lernt, mir zu vertrauen«, sagte ich. »Wärt ihr in die Schulen zurückgekehrt, würdet ihr dort für immer festsitzen.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Bette. »Wir können ja nicht für immer hierbleiben.«


  »Wir gehen nach Califia«, antwortete ich, während ich mich auf den Rand der Matratze setzte und die Mädchen ansah. Ich rieb meine Hände, um sie aufzuwärmen. »Das ist eine Siedlung im Norden. Dort gibt es Essen, Wasser, Ausrüstung. Ihr könnt dort so lange bleiben, wie ihr es für nötig haltet  das haben auch andere getan, die aus den Schulen geflohen sind.«


  Lena zog ihre Knie an den Körper. »Sind dort auch Männer?«, fragte sie.


  »Nur Frauen«, antwortete ich.


  Bette schüttelte wieder den Kopf. »Selbst wenn es nur Frauen sind.« Sie sah die anderen Mädchen an. »Wie sollen wir dort überhaupt hinkommen?«


  »Wir laufen«, gab ich zurück. »Und wenn wir einen anderen, schnelleren Weg finden, dorthin zu gelangen, dann nehmen wir den. Aber es kann sein, dass wir bis zu einem Monat brauchen werden. Wir werden jagen und uns ausruhen und uns Vorräte beschaffen, wie auch immer wir können, aber wir werden dorthin kommen. Ich habe es schon einmal geschafft.«


  Ich konnte fühlen, wie Clara mich ansah. Ich drehte mich nicht um. Ich wusste, was sie dachte  dass ich einen Teil des Weges nach Califia, durch die Sierra Nevada und dann bis hoch zum Ozean, im Jeep der Soldaten zurückgelegt hatte. Vielleicht war es dumm, ja, verrückt, zu glauben, dass wir zu Fuß so weit kommen würden, aber nachdem wir die Stadtmauer überwunden hatten, konnten wir uns nicht ewig hier verstecken. Die Mädchen, oder zumindest Clara und Beatrice, brauchten einen Ort, wo sie sich niederlassen konnten. Mein Vater konnte noch Jahre an der Macht bleiben, und die erstreckte sich bis weit in die Wildnis hinein.


  »Wie sollen wir einen ganzen Monat überleben?«, fragte Helene. »Da draußen gibt es Banden, die Mädchen ermordet haben, die deutlich jünger als wir waren. Eine zwölf Jahre alte Waise ist keine anderthalb Kilometer vor der Schule entführt worden, praktisch im selben Moment, als sie das Gelände verlassen hatte.«


  Sarah stellte eine weitere Flasche ab und versuchte, sie so gut es ging mit einem der verbogenen Plastikdeckel zu verschließen. »Aber vielleicht war das auch eine Lüge. Lehrerin Rose hat das behauptet und sie hat noch eine ganze Menge mehr erzählt.«


  »Es ist noch nicht zu spät«, widersprach Bette. »Wir können immer noch zurückgehen. Wir müssen einfach nur einen der Soldaten suchen und ihm sagen «


  »Das werdet ihr nicht«, unterbrach ich sie. »Ihr kommt mit uns nach Califia. Vielleicht versteht ihr es jetzt noch nicht, aber eines Tages werdet ihr das. Ihr könnt jetzt nicht mehr zurück.«


  Bette schüttelte erneut den Kopf. »Wir kennen dich doch noch nicht mal.« Sie sah einige der Mädchen an. »Was glaubt ihr, was da draußen aus uns wird? Wir werden es nicht schaffen. Es ist mir egal, was sie sagen  in der Schule waren wir sicher.«


  »Ihr wart dort niemals sicher«, antwortete Clara. Sie hob einige Decken auf und reichte sie an die Mädchen weiter, wohl in der Hoffnung, dass die Diskussion damit beendet wäre, aber ich konnte sehen, dass Bette noch nicht bereit war, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Sie flüsterte dem zierlichen Mädchen, das sich neben ihr zusammengerollt hatte, etwas zu, und für einen Moment zogen die kommenden Wochen vor meinem inneren Auge vorbei und ich erkannte, wie schwer es werden würde, sie zu beschützen.


  Draußen vor dem Fenster bildete der Himmel eine gesprenkelte graue Masse, während sich der Mond immer noch hinter Wolken verbarg. Es regnete weiter ohne Unterlass und die dicken Tropfen prasselten seitwärts gegen die Vorderseite des Hauses. Das Wasser sammelte sich auf dem Boden unter dem Fensterbrett. Als Beatrice sich neben Sarah auf den Boden setzte, blieben meine Augen an einem einzelnen Punkt am Horizont hängen; die Lichter waren anfangs so klein, dass sie kaum zu erkennen waren. Auf dem zerstörten Highway über uns kam ein Jeep auf uns zu  der erste, den wir in den Stunden seit unserer Flucht sahen.


  »Was?«, fragte Clara und richtete den Blick auf die Straße. »Was ist?«


  Bette drehte sich um. Sie erkannte im selben Moment, was vor sich ging. Der Jeep schoss holpernd über den löchrigen Asphalt. Auf seiner Rückseite leuchtete ein Suchscheinwerfer auf und jemand drehte ihn seitwärts und richtete ihn auf die Häuser. Der Jeep verlangsamte die Geschwindigkeit, als er vorbeifuhr.


  Ich ging einen Schritt auf Bette zu und versuchte, mich zwischen ihr und dem Fenster zu positionieren, aber sie war zu schnell. Sie war bereits auf den Beinen, nur wenige Zentimeter vom Fenster entfernt, und winkte wie wild mit beiden Händen. »Wir sind hier«, rief sie, ihre Stimme ganz rau und schrill. »Hier drüben!«


  Ich hielt ihr den Mund zu und zerrte sie zurück ins Zimmer. »Verhaltet euch ruhig«, befahl ich dem Rest der Mädchen. »Geht von den Fenstern weg  sofort.« Bette versuchte einen kurzen Augenblick lang, sich aus meinem Griff zu winden, aber ich drückte sie noch fester an mich, mit dem Rücken zu mir, während ich ihr weiter den Mund zuhielt.


  Clara dirigierte die Mädchen zur vorderen Wand. Sie lugte aus dem Fenster, als der Jeep näher kam. »Er wird langsamer«, flüsterte sie. Sie senkte den Kopf und schloss die Augen für einen Moment, während sie sich ans Mauerwerk drückte.


  Der Himmel vor dem Fenster wurde heller, als der Scheinwerfer über die Häuser neben unserem schweifte. Ich hörte das leise Atmen der Mädchen, und Bette versuchte, mir etwas zu sagen, doch ihre Worte wurden von meiner Hand gedämpft. Dann, auf einmal, wurde das dunkle Zimmer hell erleuchtet. Zum ersten Mal konnte ich jeden einzelnen Riss in der Tapete erkennen, ich sah, wie die Decke an einigen Stellen durchhing und wie schmutzig und voller Staub und Sand der Boden war. Ausgelatschte, löchrige Schuhe lagen unter dem Bett verstreut. Wir saßen schweigend da und blinzelten in das gleißende Licht, während wir beobachteten, wie es über uns hinwegschweifte.


  Der Jeep fuhr weiter. Clara drückte ihr Gesicht an die Mauer und sah wieder auf die Straße hinaus. »Sie fahren weg«, sagte sie eine ganze Weile später. »Ich kann kaum noch die Rücklichter sehen.« Sie blickte zu Bette, die sich unter meinem Griff völlig versteift hatte. Erst da fiel mir auf, wie fest ich sie hielt.


  Ich entließ sie aus meiner Umklammerung, hielt sie jedoch am Arm zurück, selbst als sie versuchte, meine Hand abzuschütteln. »Wenn du gehen willst, dann geh«, sagte ich und deutete auf die Tür, die mit gebrochenen Angeln auf der Seite lag. »Aber niemand wird dich begleiten.«


  Ich ließ sie los. Sie setzte sich auf den Boden. In dem schwachen Gegenlicht, das durch das Fenster fiel, konnte ich sehen, wie klein sie war. Das T-Shirt, das sie trug, war drei Nummern zu groß und ihre Arme waren knochig und dünn. Sie stand nicht auf, um zu gehen. Sie schien noch nicht einmal bemerkt zu haben, was ich gesagt hatte. Stattdessen zupfte sie an ihrer Unterlippe, während die Stille um uns herum immer lauter wurde.


  »Sie hat es nicht so gemeint«, sagte Helene schließlich. Sie rutschte vom Bett und bot Bette das Handtuch an, das sie in ihrer Hand hielt.


  An einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit wäre ich zu ihr gegangen, hätte ihr aufgeholfen und sie getröstet. Doch jetzt spürte ich kein Mitgefühl, nicht einmal, als sie anfing zu weinen. Wenn sie sie gehört und uns gefunden hätten, wie sie es gewollt hatte, wären wir in die Stadt zurückgebracht und drei von uns  Clara, Beatrice und ich  wären als Verräter gehängt worden.


  Ich setzte mich in den Sessel in der Ecke und versuchte, mich in den dünnen Kissen ein wenig zu entspannen. Es war Clara, die ihr aufhalf und die die Betten der anderen Mädchen zusammenschob, sodass jede einen Schlafplatz hatte. »Wir sind alle müde«, war das Einzige, was ich herausbrachte.


  Es wurde still im Raum. Helene tröstete Bette, indem sie ihr etwas ins Ohr flüsterte, bevor sie sich schlafen legten. Die restlichen Mädchen legten sich hin und ließen sich von ihrer Erschöpfung übermannen. Ich wartete, bis meine Atmung sich langsam beruhigte, während der Jeep die Straße hinauffuhr und sein Geräusch in der Ferne verklang.


  Selbst wenn das alles heute Nacht nicht passiert wäre, hatte ich doch das grauenhafte, erdrückende Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben. Vielleicht hätte ich sie gar nicht erst hierherbringen dürfen, nur weil ich dachte, dass es ihnen hier besser ergehen würde. Vielleicht hatte Bette in gewisser Weise sogar recht. Es war völlig unmöglich, dass wir alle es lebend bis nach Califia schafften.


  SIEBZEHN


  Vor uns erstreckte sich die Straße, verlief entlang des Gebirgskamms und bis hinauf in den Himmel. Unser Weg ins Death Valley führte steil bergauf, in immer höheres Gebirge, während der Salzboden der Wüste Hunderte von Metern unter uns lag. Ich versuchte, meine Hände ruhig zu halten, aber sie hörten nicht auf zu zittern; der saure Geschmack von Galle stieg in mir auf. Meine Beine taten weh; meine Füße waren wund und geschwollen. Die empfindliche Stelle zwischen meinen Schulterblättern schmerzte von der schweren Tasche, die ich nun schon über so viele Kilometer auf meinem Rücken trug. Ich hatte versucht, mich an einen Zeitplan zu halten, indem ich alle drei Stunden etwas von dem abgekochten Regenwasser trank. Aber mit jedem Kilometer kehrten meine Gedanken zu dem Baby zurück und ich fragte mich, ob wir beide überleben würden.


  Jeder Tag, der verstrich, jeder Morgen, an dem ich mit dem altbekannten Unwohlsein erwachte, war eine Bestätigung, dass sie noch am Leben war, dass wir immer noch zusammen waren. Wenn ich meine Gedanken schweifen ließ, stellte ich mir gerne vor, wie sie wohl aussehen würde, ob sie Calebs grüne Augen oder meine helle Haut geerbt haben würde. Manchmal erlaubte ich mir, an ein Leben in Califia zu denken, wie Maeve es Lilac ermöglicht hatte. Ich erträumte mir ein Hausboot oder stellte mir eine der verlassenen Holzhütten vor, die in den Bergen über der Bucht kauerten, und versuchte mir auszumalen, wie die dunklen Zimmer darin aussehen mochten, wenn sie geputzt und renoviert waren und ich die dicken Ranken vor den Fenstern weggeschnitten hatte.


  An den Tagen, an denen ich in der Lage war, das Ganze nüchterner zu betrachten, und sich mir die Wahrheit regelrecht aufdrängte, war mir klar, dass ein Leben in Califia nicht viel mehr als eine reine Fantasievorstellung war. Solange mein Vater am Leben war, so lange würde er nach mir suchen  nach uns. Ich war wahrscheinlich schon auf allen Aushängen der Stadt zu sehen, wo man mich als Anhängerin der Rebellen aufführte. So schwer es zuvor schon gewesen war, den Soldaten aus dem Weg zu gehen, jetzt würde es nur noch schwieriger werden.


  »Ich kann nicht mehr laufen«, rief Helene. Einige Meter vor mir kniete sie sich hin und blinzelte in das Licht der Morgensonne. »Wann machen wir das nächste Mal halt?«


  »Wir sind gerade erst losgelaufen«, erklärte Clara ihr. »Wir sind noch keine Stunde unterwegs.« Sie verlangsamte ihren Schritt. Der Plastikschlitten schleifte hinter ihr über den Asphalt. Wir wechselten uns beim Ziehen ab und transportierten so all die Vorräte, die wir in den letzten vier Tagen zusammengesammelt hatten. Alte Decken und Kleidungsstücke waren um die letzten Wasserflaschen gewickelt. Wir hatten noch fünf Konservendosen ohne Beschriftung, ein Stück Plastikseil, Klebeband sowie eine ungeöffnete Flasche Alkohol, die wir in einem Keller gefunden hatten. Unsere einzige Karte  der Faltplan, den Moss mir gegeben hatte  steckte in meinem Hosenbund, gleich neben dem Messer.


  »Ich kann es nicht ändern. Es tut weh«, sagte Helene. Ihre Zöpfe fielen ihr ins Gesicht, als sie ihren Schuh inspizierte. Sie trug immer noch dasselbe Paar, mit dem sie das Krankenhaus verlassen hatte. Die Lederpantoffeln waren hinten durchgescheuert und ihre Fersen waren aufgeschürft und bluteten.


  Ich drehte mich um und blickte zurück. Ich konnte immer noch die Tankstelle anderthalb Kilometer hinter uns sehen  das einzige Gebäude entlang der Gebirgskette. Wir hatten dort übernachtet; der kleine, überfüllte Raum hatte uns Schutz vor dem Wind geboten, der durch das Tal peitschte. »Versuch s mal damit«, schlug ich vor und griff nach einer alten Rolle Isolierband, die auf dem Schlitten lag. Dabei fing ich Beatrices Blick auf  sie hatte darauf bestanden, das wir das Klebeband unter der kaputten Registrierkasse hervorholen und mitnehmen sollten, weil sie meinte, dass wir es noch würden gebrauchen können, und sei es nur für provisorische Pflaster.


  »Ich habe Durst«, sagte Bette und schnappte sich eine der Flaschen vom Schlitten.


  »Nicht vor der nächsten Pause.« Ich nahm ihr die Flasche ab und versteckte sie unter den Decken, sodass sie nicht mehr zu sehen war. »Das muss uns bis zum nächsten See reichen.«


  Bette wandte sich ab, ohne mich eines Blickes zu würdigen, wie sie es den größten Teil der vergangenen Tage getan hatte. Sie hakte sich bei Kit unter, einem Mädchen mit tiefbraunem Haar, das sich in sanften Wellen über ihren Rücken ergoss. Sie hatte es mit einem Stück Schnur zusammengebunden, das sie unterwegs gefunden hatte, aber es ließ sich einfach nicht lange bändigen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Clara leise, während Helene damit beschäftigt war, ihren Fuß zu verbinden. »Du siehst nicht gut aus.«


  Ich warf einen schnellen Blick nach vorne auf die Mädchen, die in kleinen Gruppen und mit langsamen, ungleichmäßigen Schritten weiterliefen. »Das Übliche«, antwortete ich und schüttelte meine Hände aus, während ich darauf wartete, dass mein Magen sich wieder beruhigte. Beatrice und Sarah wandten sich um und musterten mich über ihre Schultern hinweg, als ich am Straßenrand anhielt, wo der Asphalt in einen steilen Abhang überging. »Geht schon vor. Ich komme gleich nach.«


  Ich fühlte, wie die Übelkeit wieder in mir hochkam. Clara wartete noch einen Moment, um zu sehen, ob es vorübergehen würde. Schließlich drehte sie sich um und folgte den Mädchen auf der kurvenreichen Straße, die sich weiter vorne verengte, bis der Felsvorsprung das Einzige war, was uns von dem Salzboden weit unter uns trennte. Ich konnte es nicht länger zurückhalten. Mein Körper verkrampfte sich und ich beugte mich vor und starrte auf den Asphalt hinab. Nach den vergangenen Tagen, in denen ich nur wenig Nahrhaftes zu mir genommen hatte, war mein Magen leer. Mein Hals pochte vor Anstrengung.


  Komm schon, du hast schon Schlimmeres überstanden als das, meldete sich eine vertraute Stimme irgendwo in mir drin. Es war Caleb  sein freundlicher, scherzhafter Tonfall, den er mir gegenüber manchmal anschlug. Ich konnte ihn beinahe hören, wie er sich ein winziges Lachen auf meine Kosten erlaubte. Aber hatte er nicht recht? Hatte ich nicht wirklich schon Schlimmeres überstanden? Ich hatte es schon einmal nach Califia geschafft. Ich war meinem Vater entkommen. Ich hatte den einzigen Menschen verloren, den ich liebte, und mir war nur diese leise Stimme geblieben. Was war diese kurze, vergängliche Übelkeit im Vergleich dazu?


  Ich wischte mir über den Mund und richtete mich wieder auf. Dabei fiel mir auf, dass Beatrice ganz in der Nähe stand und mich mit zusammengekniffenen Lippen beobachtete. Sie sah viel älter aus als bei unserem ersten Aufeinandertreffen, ihr Rücken gekrümmt, ihre Haut von der Sonne ausgedorrt und ledrig. »Du hättest es mir früher sagen müssen«, bemerkte sie, während sie über ihre Schulter blickte, um sicherzugehen, dass die Mädchen weit genug voraus waren.


  »Was sagen?«, fragte ich.


  »Dass du schwanger bist.« Beatrice strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Es gab ein paar Gerüchte in den Adoptionszentren, aber ich war mir nicht sicher, ob sie wahr waren. Das ist der dritte Morgen, an dem du dich übergeben hast. Vielleicht kriegen die Mädchen das nicht mit, aber ich schon.«


  Ich sah auf den Asphalt hinab und schob etwas Sand über die kleine Pfütze aus Erbrochenem. »Ich wollte nicht, dass sie es wissen«, antwortete ich. »Sie machen sich auch so schon genug Sorgen.«


  Sie half mir auf, führte mich vom Rand des Felsvorsprungs weg und gemeinsam folgten wir den Mädchen. Sie blickte stur geradeaus und traute sich nicht, mich anzusehen, als sie fragte: »Ist es von Caleb?«


  Ich antwortete nicht. Mit jeder Person, die die Wahrheit kannte, wurde es ein Stück realer und ich hängte mein Herz ein bisschen mehr daran  an dieses kleine Mädchen, meine Tochter, und das Leben, das wir in Califia führen konnten. Ich konnte mich kaum auf das konzentrieren, was vor mir lag: Wie wir zum Ozean kommen würden, was wir als Nächstes essen würden, wo wir die Nacht verbringen würden. Es bestand immer noch das Risiko, dass ich sie verlieren würde, dass alles vorbei wäre.


  Beatrice hielt den Kopf gesenkt und sprach langsam und überlegt. »Du kannst es mir sagen, Eve«, bat sie. »Du sollst wissen, dass du mir vertrauen kannst. Was mit Caleb passiert ist, war ein Fehler. Ich bin in Panik geraten. Dein Vater hat gedroht, ihr etwas anzutun.« Ihr Blick blieb an Sarah hängen, die einige Meter vor uns lief und Helene half.


  »Ich vertraue dir«, antwortete ich. »Ich weiß, du würdest es ungeschehen machen, wenn du könntest.«


  Beatrice schlug die Hand vor den Mund. »Du wirst es selbst erleben«, sagte sie. »Es ist nicht einfach. Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich viele Fehler gemacht habe  zu viele. Ich habe so sehr versucht, sie zu beschützen.«


  »Du wusstest nicht, was es mit den Schulen auf sich hat«, entgegnete ich. Ich dachte an die Nacht zurück, in der ich Beatrice zum ersten Mal begegnet war, und daran, wie wohlgehütet das Geheimnis gewesen war. Wie die meisten Menschen in der Stadt hatte sie geglaubt, die Mädchen hätten sich freiwillig für das Geburtenprogramm gemeldet.


  »Du hättest mir sagen sollen, dass du schwanger bist«, fuhr Beatrice fort. »Ich hätte dir helfen können. Hier sind wir nun, ganz allein, und du leidest wie ein Hund. Du hättest es mir sagen sollen.« Sie drückte meine Hand und die Wärme der Berührung tröstete mich.


  Ich beobachtete Sarah, die ein Stück weiter vorne neben Helene ging und einen Stein wie einen Ball vor sich hertrat, während sie die schmale Straße entlangstapften. Sie hatte in einem Haus einen Kleidersack gefunden, den sie mit einigen ihrer Habseligkeiten gefüllt hatte und der nun von ihrer Schulter baumelte. Die Mädchen hielten sich in der Mitte der Straße, weit genug von dem steilen Abhang entfernt, wie ich sie angewiesen hatte. »Sie kommt schon klar, Beatrice«, sagte ich. »Sie steckt das alles viel besser weg als die anderen Mädchen. Das sagt einiges über sie aus.«


  Beatrice hielt den Blick auf die Straße gerichtet, während wir weiterliefen. »Das ist lieb von dir«, antwortete sie. »Sie hat mich aber nicht gerade in ihr Herz geschlossen. Du hast gesehen, wie sie sich verhält, das weiß ich.«


  Ich nickte. Wenn sich Sarah abends schlafen legte und sich dabei einen Platz neben Helene oder Kit suchte, konnte ich jedes Mal einen Anflug von Enttäuschung über Beatrices Gesicht huschen sehen. Sarah bestand darauf, ihre Tasche selbst zu tragen und neben ihren Freundinnen zu laufen, und die Unterhaltungen zwischen Mutter und Tochter, die ich mitbekommen hatte, wirkten immer ein wenig gezwungen und unbehaglich. Beatrice fragte etwas und Sarah antwortete kurz und einsilbig. »Das braucht seine Zeit«, beruhigte ich sie.


  Beatrice nickte. Sie drückte noch einmal meine Hand und blickte dann wieder zu Sarah. Die Mädchen waren am Straßenrand stehen geblieben. Clara war bei ihnen. Sie sahen hinunter auf etwas, das sich weiter unten befand. »Ich hoffe es«, sagte Beatrice. »Und ich werde dein Geheimnis für mich behalten, wenn du das möchtest, aber du bekommst meine Essensration heute Abend.«


  »Beatrice, das ist nicht «


  »Ich weiß, es ist nicht viel, aber du brauchst es. Und in ein paar Tagen, wenn wir die Unterkünfte auf deiner Karte erreichen, werden wir unsere Verpflegung entsprechend aufstocken«, erwiderte sie. »Ich bestehe darauf.«


  »Wir können jagen, sobald wir den ersten See erreichen«, antwortete ich, während ich versuchte, das nagende Gefühl in meinem Magen zu ignorieren. »Bis dahin sind es nur noch zwei Tage.« Als wir uns den Mädchen näherten, hatte sich ein Lächeln auf ihren Gesichtern breitgemacht und Kit zeigte auf etwas am Grund des Tals.


  »Man kann sie sehen!«, rief sie uns entgegen. »Schafe!«


  Ich blinzelte in die Morgensonne und entdeckte hundert Meter weiter unten, etwas links von uns, gehörnte Schafe, die über den felsigen Berghang spazierten. Beatrice schloss zu mir auf und fing an zu lachen, als sie sie ebenfalls bemerkte. Es war eine ganze Herde, in deren Mitte sich zwei kleinere Tiere befanden. Ihr Fell hatte fast die gleiche Farbe wie der Sandstein um sie herum. »Ich hab sie zuerst entdeckt«, rief Kit uns zu und durchkämmte ihren langen Pferdeschwanz mit den Fingern. »Siehst du, Eve?«


  Wir arbeiteten uns weiter die schmale Straße hinauf. Die Mädchen hatten sich zu uns umgedreht und warteten auf meine Reaktion. Es war eine Erleichterung, sie lächeln zu sehen. Die Hitze des Tages lastete noch nicht mit voller Macht auf uns und für einen Moment schienen sie Hunger und Durst vergessen zu haben. Ich wollte gerade etwas über ihre Entdeckung sagen, da fiel mein Blick auf Helene. Sie stand etwas abseits der Gruppe, am Rand der Klippe, wo der Asphalt in den felsigen Untergrund überging. Sie hielt sich die Ferse und war mit demselben Schuh beschäftigt, der ihr zuvor bereits Probleme bereitet hatte.


  Alles passierte so schnell, dass ich kaum reagieren konnte. Sie setzte ihren Fuß ein kleines Stück hinter sich ab, wodurch sie zu nah an den Rand geriet, sodass der Felsen unter ihr nachgab. Sie taumelte über den steilen Abhang und wurde von einem Erdrutsch mitgerissen. Mit einem erstickten Schrei verschwand sie aus meinem Blick.


  ACHTZEHN


  Ich hörte ihren heiseren Schrei und das Geräusch des abbrechenden Felsens: Hunderte kleiner Steinchen polterten in die Schlucht hinab, auf den Grund des Tals zu. Einige Mädchen knieten sich hin und streckten die Arme nach ihr aus, aber sie war schon zu weit weg. Ihr Körper rutschte weiter über den zerklüfteten Felsen. Wir konnten hören, wie ihre Hände über die steinige Oberfläche schürften, als sie verzweifelt versuchte, einen Halt zu finden; das Geräusch ging mir durch Mark und Bein.


  »Bleibt vom Rand zurück«, rief ich und bedeutete Bette und Sarah zurückzutreten. Als ich bei ihnen ankam, musterte ich ihre Gesichter. Ich hatte Angst, über die Klippe ins Tal hinunterzuschauen. Einige Meter unter uns ertönte ein dumpfes Geräusch, dann war alles still. Ich scheuchte sie zurück auf die Straße und lugte gleichzeitig über den Rand des Abgrunds, sorgfältig darauf bedacht, mit beiden Füßen auf dem Asphalt zu bleiben. Gut zehn Meter unter uns lag Helene auf einem Felsvorsprung. Sie hielt mit beiden Händen ihren Unterschenkel. Ihre Knöchel waren bis auf den Knochen aufgeschürft. In ihrer Stirn klaffte eine Fleischwunde, aus der ihr das Blut in die Augen lief.


  »Mein Bein!«, rief Helene. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt.


  »Wie tief ist sie gefallen?«, fragte Clara. »Wie schwer ist sie verletzt?« Sie schob die Mädchen noch ein Stück weiter vom Rand der Klippe weg.


  Bettes Augen füllten sich mit Tränen. Sie strich in einem fort über ihren blonden Pferdeschwanz. »Ich habe es euch gesagt«, flüsterte sie mit zittriger Stimme. »Das ist es, was ich «


  »Das können wir jetzt nicht gebrauchen«, unterbrach ich sie. »Sie ist verletzt.« Ich ging zum Schlitten und durchwühlte die Sachen darauf auf der Suche nach dem Plastikseil. Ich entrollte es und wand das eine Ende durch die Gürtelschlaufen um meine Hüften.


  »Was hast du vor?«, fragte Clara. Sie warf einen Seitenblick auf Beatrice, um abzuschätzen, wie sie reagieren würde.


  »Es ist lang genug«, antwortete ich und hielt das andere Ende des Seils hoch. Es war mindestens fünfzehn Meter lang. Ich suchte den Straßenrand nach etwas ab, woran ich es befestigen konnte. »Jemand muss da runter und sie holen.«


  Clara lugte über die Klippe. Nur Helenes Kopf war noch zu sehen. Sie war an die Felswand zurückgerutscht und versuchte, sich so weit wie möglich vom Rand des Felsvorsprungs fernzuhalten. »Warum ausgerechnet du?« Clara streckte die Hand aus und bedeutete mir, ihr das Seil zu geben. »Du solltest da nicht runterklettern.«


  Bette und Sarah wagten sich langsam vor, um einen Blick auf Helene zu erhaschen. »Beeilt euch«, drängte Bette. »Sie könnte abstürzen.«


  Clara nahm das Seil und zerrte das andere Ende von meiner Taille. »Du kannst nicht gehen«, sagte sie. »Du bist die Einzige, die weiß, wo wir langmüssen.« Sie sah mich einen Moment zu lange an und ich wusste, was sie nicht aussprechen würde  dass ich schwanger war. Dass für mich mehr auf dem Spiel stand als für sie.


  Beatrice packte meinen Arm. »Lass Clara das machen«, stimmte sie zu. »Wir halten das Seil fest. Wir können es dort drüben festmachen.« Sie zeigte auf die niedrige Leitplanke auf der anderen Straßenseite. Das Metall war von der Sonneneinstrahlung völlig zerfressen und von einem klumpigen weißen Film überzogen, der aussah wie Seepocken. Das alles schien nicht besonders stabil, aber der untere Teil der Metallpfosten war immer noch fest im Boden verankert, metertief in Beton eingegossen.


  Ich untersuchte die Leitplanke und trat ein paarmal gegen die Metallpfosten, um sicherzustellen, dass sie nicht nachgeben würden. Dann schlang ich das Plastikseil darum und befestigte es mit dem Knoten, mit dem ich Monate zuvor Quinns Hausboot am Anlegesteg in Califia festgemacht hatte. Ich lehnte mich mit meinem ganzen Gewicht dagegen, bis sich der Kunststoff in meinen Händen straffte.


  Während ich so dastand und auf das Tal hinabsah, stieg in mir dieser unverkennbare Sog auf, der mich jedesmal überkam, wenn ich im Palast zu nah an den Fenstern des Turms stand. Mir wurde schwindelig. Ich hatte das Gefühl, als könnte ich jeden Moment nach vorne fallen und die Tiefe mich mit Haut und Haar verschlingen. »Du musst mir zeigen, wie man es festmacht«, bat Clara irgendwo hinter mir. Sie gab mir das Seil und ich bemerkte, dass ihre Hände zitterten und ihre Finger blass und blutleer waren.


  »Lass mich das machen«, versuchte ich es noch einmal. Aber Clara legte mir nur das Seil in die Hände.


  Bette und Sarah standen neben uns auf der Straße. Sarah hielt Bettes Arm. Bette wischte sich übers Gesicht, um ihre Tränen zu trocknen. »Jetzt macht schon«, drängte sie. »Sie hat Schmerzen.«


  Mit schnellen Handgriffen befestigte ich das Seil um Claras Taille, gleich unterhalb ihrer Rippen, und versah es mit einem Doppelknoten, damit es sicher halten würde. »Wir könnten versuchen, es erst mal so zu ihr hinunterzulassen«, schlug ich vor, als ich mir sicher war, dass die anderen Mädchen mich nicht hören konnten. »Du musst das nicht tun.«


  Claras Gesicht war bleich und schweißnass. Fahrig bewegte sie ihre Hände mal hierhin, mal dorthin, packte erst das Seil, stemmte sie dann in die Hüften und wusste nicht, wohin damit. »Nein, ich mach das«, antwortete sie. »Ich mach das schon.«


  Ich wies die Mädchen an, sich in einer Reihe aufzustellen. Direkt hinter Clara stand ich, dann folgte Beatrice und die Mädchen hielten das Seil hinter uns. »Jetzt lehnt euch zurück  stemmt euch mit eurem ganzen Gewicht dagegen«, kommandierte ich. »Was auch passiert, lasst nicht los. Gemeinsam sind wir stark genug, um sie wieder hochzuholen.«


  Clara sah mich an. Ihre langsamen, konzentrierten Atemzüge waren das einzige Geräusch, das in der Stille zu hören war. »Wenn du dich zurücklehnst, kannst du die Steilwand hinunterlaufen«, erklärte ich. Ich hatte Quinn zweimal dabei zugesehen, wie sie auf diese Weise versucht hatte, an einen der schmalen, abgelegenen Strände im Osten der Siedlung zu gelangen. »Halte die Hände am Seil.«


  »Alles klar«, antwortete sie. »Ich schaff das schon.« Ich zog das Seil straff und sie lief rückwärts auf die Klippe zu, wobei sie über ihre Schulter die Stelle im Auge behielt, an der der Asphalt in den felsigen Untergrund überging. Als sie am Rand der Klippe ankam, lehnte sie sich zurück und für eine Sekunde trafen sich unsere Blicke, als ich ihr Leine gab. Sie blinzelte die Tränen weg.


  Ich sah zu, wie sie langsam über die Felskante stieg und schließlich aus unserem Blickfeld verschwand. Jedes Mal wenn sie sich abstieß, konnte man einzelne Steinchen herabfallen und hangabwärts rutschen hören. Hinter mir ertönte Bettes ersticktes Schluchzen. »Sie muss sie retten«, weinte sie. »Sie darf nicht sterben.«


  »Niemand wird sterben«, blaffte Beatrice. Es war das erste Mal, dass ich etwas wie Ärger in ihrer Stimme hörte. Selbst die Mädchen erschraken. Sie alle wurden still und gaben nur noch Leine, wenn ich es ihnen befahl.


  Clara sagte etwas, ein geflüstertes Selbstgespräch während ihres Abstiegs, das ich jedoch nicht verstehen konnte. Alle Zweifel, die ich in den letzten Tagen beiseitegeschoben hatte, brachen jetzt über mich herein. Wie hatte ich nur glauben können, ich könnte die Mädchen mitnehmen, ohne dass wir alle verhaftet wurden, ohne dass eine von uns verhungern würde? Selbst wenn wir Helene wieder hochziehen konnten, war ihr Bein wahrscheinlich gebrochen. Wie sollte sie mit der Gruppe mithalten? Wir würden für unseren Weg zur Küste mindestens zwei Wochen länger brauchen.


  Das Seil brannte in meiner Hand. Ich fühlte, wie Claras gesamtes Körpergewicht daran zerrte und riss. Ich gab etwas mehr Leine und einige Minuten später erschlaffte das Seil, als Clara den Vorsprung erreichte, auf dem Helene saß. »Ich hab sie«, schrie sie. Ihre Stimme klang leise und weit entfernt. »Es geht ihr gut. Ich bringe sie jetzt rauf.«


  ***


  Ich legte meine Hand auf Helenes Stirn, gleich über ihrer Augenbraue. »Das brennt jetzt ein bisschen«, sagte ich. Ihre winzigen schwarzen Zöpfe waren mit getrocknetem Blut verkrustet. Eine Wunde von gut sieben Zentimeter Länge klaffte in ihrer Stirn. Ich atmete durch den Mund und versuchte, das flaue, kitzelige Gefühl in meinem Magen zu unterdrücken, während ich den Wodka über die Schnittwunde träufelte. Sie zuckte zusammen und spannte alle Muskeln an. Ich hielt eines der Handtücher an ihr Gesicht, um die restliche Flüssigkeit aufzufangen, wobei ich darauf achtete, den Stoff von ihrer Verletzung fernzuhalten. »Fertig«, sagte ich. »Das wars. Versuch, etwas zu schlafen.«


  Helene sah mich nicht an. Sie hatte die Augen zusammengekniffen. In ihren Wimpern sammelten sich die Tränen. Die Blutergüsse an ihren Armen hatten sich verfärbt und unter ihren Fingernägeln bildete das getrocknete Blut schwarze Ränder. Ich ließ den Blick hinunter zu ihrem Bein wandern. Beatrice hatte aus zwei Stöcken, die wir aufgetrieben hatten, eine Schiene gebaut und mit einem Stück Seil befestigt. Ich hatte Helenes Hand gehalten, als Beatrice an ihrer Ferse gezogen hatte, um den gebrochenen Knochen zu richten. Jetzt war der ganze Bereich von ihrem Knie bis runter zum Knöchel geschwollen; die Haut war bis zum Äußersten gespannt und rot. Wir hatten ihr etwas Wodka gegen die Schmerzen eingeflößt, aber es war schwer zu sagen, wie schwerwiegend die Verletzung war. Es war zumindest kein offener Bruch  Grund zur Hoffnung, hatte Beatrice gesagt.


  Ich wandte mich ab, wobei ich einen Bogen um die Mädchen machen musste, die ihr Lager neben Helene aufgeschlagen hatten. Bette und Sarah waren eingeschlafen. Die Decken, die wir nicht für Helene gebraucht hatten, hatten die restlichen Mädchen unter sich aufgeteilt. Bette rutschte unruhig auf dem harten Boden herum, während sie versuchte, eine einigermaßen bequeme Schlafposition zu finden. Als vom Tal her der Wind auffrischte, wickelte ich mich enger in meinen Pullover ein, um mich gegen die Kälte zu wappnen, aber es nutzte nichts. Seit die Sonne untergegangen war, war die Temperatur um zehn Grad gesunken.


  Wir hatten eine Lagerstelle gefunden, gleich als die Straße abgeflacht war, und uns hinter einer Gruppe hoher Felsen niedergelassen. Bette und Sarah hatten Helene auf dem Schlitten hinter sich hergezogen. Obwohl wir ihr so viel Alkohol eingeflößt hatten, wie sie nur runterbrachte, schluchzte sie immer noch vor sich hin, wenn der Schmerz in Wellen über sie hereinbrach. Ich hatte fast eine Stunde lang bei ihr gesessen und dabei gelegentlich auf das Funkgerät gelauscht, um Neuigkeiten vom Pfad zu erfahren.


  Ich sah zu Beatrice und Clara hinüber, deren Umrisse auf der anderen Seite des verdorrten, welken Gestrüpps gerade eben noch auszumachen waren. Als ich auf sie zuging, schnappte ich einige Gesprächsfetzen auf, einzelne Sätze, die der Wind zu mir herüberblies. »Wenn es sich entzündet, haben wir keine Wahl«, sagte Clara. »Ich sehe keinen Weg, wie sie sonst überleben soll.« Beide standen Seite an Seite, vornübergebeugt, um sich vor der Kälte zu schützen.


  »Aber es ist nicht entzündet  noch nicht«, antwortete Beatrice. Beide drehten sich um, als sie mich kommen hörten.


  Beatrice schüttelte den Kopf. »Du hast nichts Neues über das Funkgerät gehört?«, fragte sie. »Es gibt keine Posten des Pfads hier in der Nähe? Wenn wir doch nur einen Ort finden könnten, um uns eine Weile auszuruhen … und sei es nur für eine Woche oder so …«


  »Die meisten Rebellen haben sich auf den Weg in die Stadt gemacht. Diejenigen, die sich außerhalb der Mauern aufhalten, verhalten sich ruhig«, antwortete ich. »Die einzigen Nachrichten, die ich gehört habe, kamen von Überlebenden in der Stadt. Es gibt keine öffentlichen Hinrichtungen mehr, aber die Leute werden zu Hause abgeholt und verhört. Die Kolonien halten sich ebenfalls bedeckt  wenn sie jetzt nicht gekommen sind, glaube ich nicht, dass sie überhaupt noch kommen werden.«


  »Und meine Mutter …?«, erkundigte sich Clara.


  Ich schüttelte den Kopf. Seit dem Ende der Belagerung hatte ich nichts von Tante Rose gehört. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass sie und Charles noch am Leben waren, auch wenn der König wusste, dass zumindest Charles an unserer Flucht beteiligt gewesen war.


  Wir setzten uns vor das niedrige Gestrüpp, Schulter an Schulter, um uns gegenseitig ein bisschen zu wärmen. Clara stieß einen tiefen Seufzer aus. Ihre Knie waren aufgeschürft und blutig, wo sie über die Felsen geschrammt war, während sie versucht hatte, Helene festzuhalten. »Was, wenn sich Helenes Bein entzündet?«, fragte Clara. »In der Stadt gäbe es Möglichkeiten, sie zu behandeln, aber hier draußen … könnte sie sterben. Was sollen wir den Mädchen dann sagen?«


  Beatrice rieb sich die Stirn. »In den Jahren nach der Epidemie haben die Menschen so etwas auch überlebt. Sie ist nicht die Erste, die sich in der Wildnis einen Arm oder ein Bein gebrochen hat. Wir müssen abwarten und sehen, was passiert.«


  »Du solltest eine Nachricht funken«, schlug Clara vor. Der Mond warf seltsame Schatten auf ihr Gesicht. Ihre Haut sah in dem Licht so bleich aus, dass sie beinahe grau erschien. »Vielleicht können die Rebellen uns Hilfe schicken.«


  »Nur, wenn es keinen anderen Weg mehr gibt«, antwortete ich. »Das ist zu gefährlich. Moss hat mir von einem Posten auf der Karte erzählt  höchstens einen Tagesmarsch entfernt. Einige Rebellen haben ihn auf ihrem Weg in die Stadt benutzt, aber jetzt ist er verlassen. Wir könnten dort für ein paar Tage unser Lager aufschlagen und uns ausruhen.«


  Beatrice nickte. »Stovepipe Wells? Der Ort, den du erwähnt hast?«


  »Ganz genau«, antwortete ich. »Wir müssen es nur bis dorthin schaffen.«


  »Wir werden sie den gesamten Weg tragen müssen«, warf Clara ein. »Falls sie überlebt.«


  »Sie wird überleben«, entgegnete Beatrice. »Das hoffe ich.«


  Hinter uns knackte etwas, die vertrockneten Zweige brachen unter einem neuen Gewicht. Ich drehte mich um und entdeckte die Gestalt, die zwischen den Büschen stand. Es dauerte einen Moment, bis ich ihre Erscheinung im Mondlicht ausgemacht hatte und erkannte, um wen es sich handelte. »Warum bist du noch auf?«, fragte ich.


  »Was soll das heißen, du hoffst, sie überlebt?«, bohrte Bette nach. »Glaubt ihr, sie könnte sterben?«


  Beatrice erhob sich schnell und ging zu Bette hinüber. »Nein, sie wird nicht sterben«, sagte sie. Sie zog Bette in ihre Arme, um sie zu beruhigen. »Mach dir keine Sorgen. Wir passen auf sie auf. Wir haben ihr Bein gerichtet; wir tun alles, was wir können.«


  Bette rührte sich nicht, selbst als Beatrice sie noch enger an sich zog und ihr tröstend die Hand auf den Kopf legte. Sie sah mich unentwegt an. In ihrem Blick lag eine stumme Anklage.


  »Also gehen wir morgen früh nach Stovepipe Wells«, sagte Clara und stellte sich neben mich. »Wie wir beschlossen haben.« Sie gingen ohne mich über den Grund des Tals zurück zur dunklen Lagerstätte.


  Bette war die Einzige, die sich umdrehte. Unsere Blicke trafen sich. »Sie wird wieder gesund«, sagte ich. Aber sie waren schon einige Meter entfernt und liefen weiter in die Dunkelheit, sodass meine Stimme sie nicht mehr erreichte.


  NEUNZEHN


  »Ich habs!«, schrie Sarah, während sie durch die Tür in die Motellobby stürmte. »Gewonnen!« Drei Mädchen rannten hinter ihr her, mussten jedoch erkennen, dass sie eine Sekunde zu spät kamen. Sarah hielt die Plüschmaus hoch. Sie hatte nur ein Auge und an ihrer kurzen roten Hose fehlte ein gelber Knopf. Die anderen Mädchen versuchten, sie ihr aus der Hand zu reißen, aber sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hielt den Arm weit über ihre Köpfe gestreckt.


  »Sie sind viel besser gelaunt«, flüsterte Beatrice mir zu. Sie legte ein paar der T-Shirts zusammen, die wir gefunden hatten, und stopfte sie in eine Reisetasche. »Allerdings glaube ich nicht, dass ich das Geschrei noch lange aushalte.«


  »Warum lasst ihr es für heute nicht gut sein?«, schlug ich vor und warf einen Blick nach draußen. Der Himmel leuchtete bereits rosarot, während die Sonne hinter den Bergen unterging. »Euch bleiben noch ungefähr fünfzehn Minuten Licht. Ihr solltet eure Betten fertig machen.«


  Sarah schlenderte den Flur entlang, einige Mädchen im Schlepptau, um die Decken aus dem Zimmer zu holen, in dem Helene schlief. Wir waren seit vier Tagen in dem Motel in Stovepipe Wells, wo wir uns im hinteren Teil des Gebäudes, das ein wenig abseits der Straße stand, aufhielten. Die Mädchen hatten sich ein Spiel ausgedacht, das daraus bestand, ein abgegriffenes Plüschtier, das sie irgendwo gefunden hatten, zu entführen und zu verstecken. Die Erste, die es mit dem Tier in der Hand durch die Eingangstür schaffte, hatte gewonnen. Was genau der Preis war, blieb unklar.


  Clara stand hinter dem Empfangstresen und reihte Glasflaschen auf. »Insgesamt zehn«, sagte sie. »Sollten wir welche hierlassen, falls noch mehr Leute hier durchkommen?«


  Ich ging zu ihr und linste in die Schränke unter dem Tresen. Wir hatten die Vorräte gefunden, die die Rebellen zurückgelassen hatten. Es gab Wasserflaschen, Trockenobst und Nüsse und einige saubere Handtücher und Verbände. Es konnte höchstens drei oder vier Wochen her sein, dass sie auf ihrem Weg in die Stadt hier haltgemacht hatten. Es gab immer noch ein paar Hinweise auf ihre Anwesenheit. Frische Fußspuren durchzogen den Boden auf dem Weg zu den hinteren Häusern. Jemand hatte einen Kamm an einem alten Spiegel in der Lobby zurückgelassen. Das Plastik war noch staubfrei. Verheddert in einem der Handtücher hatte ich ein goldenes Medaillon entdeckt, in dem ein winziger, gefalteter roter Papierschnipsel steckte, auf den jemand Trage meine Liebe mit dir geschrieben hatte. Ich trug es bei mir; die Kette rasselte in meiner Tasche. Ich konnte nicht aufhören, mich zu fragen, wem es wohl gehörte und wo dieser Jemand jetzt sein mochte, ob er oder sie in der Stadt ums Leben gekommen war.


  »Zwei Flaschen und etwas von dem Trockenobst«, sagte ich. »Jetzt, da die Belagerung vorbei ist, bezweifle ich, dass noch irgendjemand diesen Posten nutzen wird. Aber wir sollten für alle Fälle trotzdem etwas übrig lassen.«


  Sarah kam mit ein paar Mädchen zurück in die Lobby. Sie trugen staubige Decken, die sie über die alten Sofas mit den durchgesessenen Kissen warfen. Lena, ein stilles Mädchen mit zerkratzter schwarzer Brille, legte sich auf ein Sofa und zog die Decke über ihre Beine. Sie griff nach der Plastikbox mit den zerknitterten Broschüren, auf denen Wandern im Death Valley und Willkommen in Stovepipe Wells stand. Sie las sie jedes Mal, bevor sie sich schlafen legte.


  Bette zog Helene im Schlitten hinter sich her, wobei sie etwas zu schnell durch den schmalen Flur lief. »Vorsicht«, rief ich. »Pass auf ihr Bein auf.«


  Bette funkelte mich wütend an. »Ich passe ja auf«, murmelte sie. Sie half Helene auf und lagerte ihr verletztes Bein auf dem Stapel flach gedrückter Kissen am Ende des Sofas. Die Schwellung war zurückgegangen, aber die Haut leuchtete immer noch grellrot. Die Blutergüsse ließen alles noch viel schlimmer aussehen. Lila Striemen überzogen eine Schulter. Die eine Seite ihres Gesichts war geschwollen und die Schnittwunde auf ihrer Stirn immer noch blutig.


  »Müssen wir morgen wirklich schon gehen?«, fragte Helene. Sie zuckte zusammen, als sie sich vorsichtig auf das Sofa sinken ließ.


  Beatrice legte den Stapel Kleider ab und drückte ihre Hand auf Helenes Stirn. »Du wirst dankbar sein, wenn wir endlich in Califia sind. Dort habt ihr richtige Betten und könnt so lange ausruhen, wie ihr wollt.« Sie drehte sich zu mir um und nickte, wie sie es jedes Mal tat, wenn sie Helenes Zustand überprüft hatte. In den vergangenen Tagen hatte sie alle paar Stunden nach ihr gesehen, um sicherzugehen, dass sie kein Fieber bekam, dass das Bein nicht weiter anschwoll, dass es keinerlei Anzeichen für eine Infektion gab. Wir waren voller Hoffnung, dass sie das Schlimmste bereits überstanden hatte.


  »Sie ist noch nicht bereit, um weiterzugehen«, entgegnete Bette. »Warum seht ihr das denn nicht?«


  »Wir müssen«, antwortete ich. »Es hat keinen Zweck, deswegen zu streiten. Hier draußen sind wir immer noch viel zu ungeschützt. Falls jemand hier vorbeikommt, könnten wir auffliegen. Wir müssen weiterziehen.«


  Bette schüttelte den Kopf. Während der Rest der Mädchen ihre Decken und Kissen auf dem Boden ausbreitete und es sich nebeneinander gemütlich machte, drehte sie sich um und lief in einen der Seitenkorridore.


  Clara kam zu mir herüber und legte mir die Hand auf den Arm, während wir zusahen, wie sie verschwand. »Falls du dich dann besser fühlst, sie spricht auch nicht mit mir«, sagte sie. »Sie wird schon wieder, wenn wir erst mal in Califia sind. Dann sieht sie, dass du recht hattest.«


  »Das hoffe ich«, antwortete ich. Ich entfernte mich einige Schritte von den anderen und bedeutete Clara, mir zu folgen. Dann zog ich die abgegriffene Karte aus meinem Gürtel und breitete sie aus, wobei ich auf die Strecke zeigte, die ich mit Bleistift markiert hatte. Clara besah sie sich im schwachen Licht der beinahe untergegangenen Sonne. »Wenn wir Richtung Norden gehen, haben wir den ganzen Weg über Wasser. Garantierten Nachschub etwa alle drei Tage. Owens Lake, der Stausee von Fish Springs, Mesa Lake, Lake Crowley … siehst du? Bis ganz zum Schluss.«


  »Lake Tahoe?«, fragte Clara. »War da nicht auch die Höhle?« Sie fuhr mit dem Finger über die Weggabelung und weiter hinauf, über die Linie, die ich gezeichnet hatte, hinaus. Seit unserer Flucht hatte ich immer wieder an Silas und Benny gedacht. Moss hatte Nachrichten an das Höhlencamp geschickt, als ich in der Stadt angekommen war, um sie wissen zu lassen, dass ich am Leben war, dass Caleb und ich zusammen waren. Wir bekamen jedoch keine Antwort und es war unmöglich festzustellen, ob sie unsere Nachrichten überhaupt erhalten hatten. Sosehr ich auch wissen wollte, ob es ihnen gut ging, sosehr fürchtete sich ein Teil von mir davor, sich der Tatsache stellen zu müssen, dass es vielleicht nicht so war. Was, wenn wir die Höhle verlassen vorfanden? Was, wenn sie an der Belagerung teilgenommen hatten, wenn sie unter den Toten waren, die in jenen ersten Tagen die Straßen gesäumt hatten? Und wenn sie doch noch am Leben waren, wenn sie doch noch dort waren, war ich mir nicht sicher, ob ich überhaupt an das alles zurückerinnert werden wollte  den Ort, die Zeit dort. Caleb. Leif. Ich hatte mit voller Absicht unsere Route so geplant, dass wir noch vor dem Höhlencamp der Jungs Richtung Westen abbogen.


  Ich nickte. »Das würde unsere Reise aber um einige Tage verlängern. Ich dachte «


  »Ich meinte gar nicht, dass wir dorthin gehen sollten«, unterbrach mich Clara und drehte sich zu mir um. Sie sah mich entschuldigend an. »Das würde ich dir nicht zumuten. Ich würde es keinem von uns zumuten  nicht nach dem, was dir dort passiert ist.«


  Einige der Mädchen sagten einander Gute Nacht und schliefen bereits ein, während Sarah und Kit sich aufmachten, noch weitere Decken aus einem der Schlafzimmer zu holen. Clara kniete sich neben die Reisetasche und wühlte darin herum, bis sie das Funkgerät gefunden hatte. »Ich dachte mir …«, sagte sie und hielt es hoch. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, ihr eine Nachricht zu schicken? Nur um ihr zu sagen, dass ich es heil aus der Stadt geschafft habe. Dass ich in Sicherheit bin  dass ich bei dir bin. Sie ist wahrscheinlich vollkommen aufgelöst, weil sie denkt, dass mich die Rebellen entführt und in den Außenbezirken umgebracht haben oder so.«


  Ich drehte das Funkgerät in meinen Händen und fragte mich, wer im Palast wohl in der Lage wäre, die Nachricht zu entschlüsseln. Es war unwahrscheinlich, dass einer der Rebellen, die noch im Turm arbeiteten, es riskieren würde, Rose gegenüber seine Identität preiszugeben  nicht jetzt, und schon gar nicht, um ihr mitzuteilen, dass Clara, die aus Sicht der Rebellen auf der Seite meines Vaters stand, noch lebte. Ich hatte ohnehin schon darüber nachgedacht, nachdem mir aufgefallen war, wie sich Claras Stimmung im Laufe der vergangenen Woche verändert hatte. Sie kam immer wieder auf ihre Mutter oder die Stadt im Allgemeinen zu sprechen und wollte wissen, ob es irgendwelche Funkempfänger im Palast gab. »Natürlich können wir ihr eine Nachricht schicken«, antwortete ich. »Ich muss dich aber warnen  sie wird sie wahrscheinlich nie erhalten. Nun, da Moss tot ist, glaube ich nicht, dass irgendeiner der Rebellen sie entschlüsseln und übermitteln wird.«


  Clara lehnte sich an die Wand und schlug die Hände vors Gesicht. »Wir gehen irgendwann zurück«, sagte sie, nicht direkt an mich gerichtet. »Irgendwann wird sie erfahren, dass es mir gut geht. Ich bin mir sicher, sie kann sich denken, was passiert ist.«


  »Ganz sicher«, bekräftigte ich. »Sobald wir in Califia sind, stehen uns ganz andere Mittel zu Verfügung. Wenn wir einmal dort sind, können wir uns viel besser überlegen, wie wir weiter vorgehen sollen.«


  Der letzte Sonnenstrahl des Tages fiel durch die Tür und verfing sich in Claras blaugrauen Augen, sodass sie für einen Moment aufleuchteten. »Ich hätte nicht einfach so gehen sollen«, sagte sie. »Es ist, als wollte ich sie für irgendwas bestrafen oder so.«


  »Du hattest nicht viel Zeit, dich zu entscheiden«, beschwichtigte ich sie.


  »Wir waren immer zu zweit.« Clara zupfte an einem Knoten in ihrem dicken goldenen Haar, bis er sich löste. »Seit der Epidemie, seit mein Vater und Evan gestorben sind. Ich habe mir so oft gewünscht, sie einfach loszuwerden.«


  »Du darfst dir keine Vorwürfe machen, weil du gegangen bist. Was, wenn mein Vater rausgefunden hätte, dass du mir damals geholfen hast? Was wäre dann passiert?«


  Wir schwiegen beide. Ich wollte ihr sagen, dass sie in die Stadt würde zurückkehren können, dass wir beide würden zurückkehren können, aber je mehr Tage vergingen, desto unwahrscheinlicher erschien es mir. Sogar in der kurzen Zeit, seit wir unser Lager hier aufgeschlagen hatten, hatte ich eine Veränderung an mir bemerkt. Mir war nicht länger übel. Beatrice sagte, das sei normal; nun, da ich den dritten Monat erreicht hatte, würde mir die Morgenübelkeit nicht mehr so zusetzen wie bisher. Mein Bauch fühlte sich geschwollen und voll an und meine Kleider saßen enger  auch wenn es bisher nur mir auffiel. Ich fragte mich, ob ich Califia überhaupt wieder verlassen oder ob ich auf ewig dort festsitzen würde. Wie lange würde es dauern, bis mein Vater mich wieder fand?


  Sarah und Kit liefen mit zwei weiteren Stapeln Decken in den Armen an uns vorbei. Clara wischte sich über die Wangen und stand auf, um sich eine staubige Filzdecke von einem der Stapel zu schnappen. Ich kniete mich hin und wollte gerade das Funkgerät in die Tasche zurückstopfen, wo ich es versteckt hielt, als Kit in der Tür stehen blieb. Sie starrte mich an; ihr Gesicht war im Dämmerlicht gerade noch so zu erkennen. »Was habt ihr damit vor?«, fragte sie.


  Clara drückte die Decke an ihre Brust. »Was meinst du?«, entgegnete sie. »Das ist ein Funkgerät, Kit. Du hast nie «


  »Ich weiß, was das ist.« Kit zerrte an ihrem langen Pferdeschwanz und wickelte ihn um ihre Finger. »Aber ich dachte, es gehört Bette.«


  Ich ließ den Blick über die Lobby schweifen, über die Mädchen, die auf den Sofas und dem Boden lagen und schliefen. In der Dunkelheit, so weit von den Fenstern und der Straße entfernt, konnte ich sie kaum ausmachen. »Warum denkst du das?«


  Kit zuckte mit den Schultern. »Sie hat gesagt, sie hätte es in der Tankstelle gefunden und dass es ihr gehört. Sie hat es letzte Nacht benutzt.«


  Ich konnte Claras Blick auf mir spüren. Ich drängte mich an ihr vorbei in die Lobby. »Wo ist Bette?« Ich streckte die Hand aus und drückte Helenes Schulter. Sie fuhr aus dem Schlaf hoch. »Wusstest du von dem Funkgerät? Wusstest du, dass sie es benutzt hat?« Ich sah zu den Mädchen, die sich auf dem Boden zusammengerollt hatten, und versuchte, in der Dunkelheit ihre im Schatten liegenden Gesichter zu unterscheiden. Bette konnte ich nirgends sehen.


  Helene schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wo sie ist«, sagte sie. Aber sie rang die Hände und ihr Gesicht war seltsam angespannt. »Ich weiß nicht …«


  »Was hat sie damit gemacht?«, fragte ich. »Sag es mir.«


  Helene strich sich die Zöpfe aus dem Gesicht. »Sie hat gesagt, sie wolle Hilfe holen. Sie hat es mir versprochen.«


  Ich rannte durch den dunklen Flur, vorbei an den alten Motelzimmern. Einige Betten lagen auf der Seite. Ich sah staubige Koffer voller Kleider, verrottende Deckenpaneele, einen Haufen Spielzeug, der von den Leuten zurückgelassen worden war, die übereilt abgereist waren. Aus dem zerbrochenen Spiegel am Ende des Ganges blickte mir jemand entgegen. Ich erstarrte, dann erkannte ich mein eigenes Spiegelbild.


  Ich stand in dem dusteren Korridor und lauschte auf meinen Atem, während ich versuchte herauszufinden, wann Bette mich mit dem Funkgerät gesehen haben konnte. Sie musste unsere Sachen durchsucht haben, um es zu finden. Wie lange hatte sie versucht, eine Nachricht zu senden? Was glaubte sie, wer kommen würde?


  In weiter Ferne hörte ich durch die zerbrochenen Fenster eine leise Stimme etwas rufen, das ich nicht verstehen konnte. Ich rannte durch den Flur und hielt nicht an, bevor ich draußen war und das Gebäude umrundet hatte. Ich sprintete an dem Parkplatz voller halb verrosteter Autos vorbei, und als ich um die Ecke bog, sah ich sie schließlich. Sie war nicht mehr als eine schwarze Silhouette vor dem violetten Himmel. Wie wild winkte sie mit beiden Händen, zu ihren Füßen brannte ein armseliges Signalfeuer.


  Ich brauchte einen Moment, bis ich erkannte, wo sie hinsah. Meine Hände wurden kalt. Über den Gebirgskamm, keine achthundert Meter entfernt, kam ein Motorrad auf uns zugefahren. Sein Scheinwerfer erschien wie ein winziger Nadelstich in der Dunkelheit.


  ZWANZIG


  Bette winkte weiter mit beiden Armen und sprang dabei auf und ab, um den Motorradfahrer auf sich aufmerksam zu machen. »Hier drüben!«, schrie sie. »Wir sind hier!«


  Ich rannte so schnell ich konnte, warf mich auf sie und drückte ihre Arme runter, sodass sie sie nicht mehr bewegen konnte. »Ist dir eigentlich klar, was du da gerade getan hast?«


  Das Mondlicht warf seltsame Schatten auf ihr Gesicht. »Ich habe getan, was du versäumt hast«, antwortete sie. »Sie braucht Hilfe. Ihr habt selbst gesagt, sie könnte sterben.«


  Das Motorrad schoss die Serpentinen herunter und kam immer näher. Mit den Füßen schippte ich Erde über das Feuer, einen winzigen Haufen aus Zweigen und Gestrüpp, der mit einigen abgebrannten Streichhölzern gespickt war, die sie aus unseren Vorräten gestohlen haben musste. Ich packte sie am Arm und zerrte sie hinter mir her zum Motel zurück. Die Erinnerung brach mit aller Macht über mich herein und verdrängte jeden anderen Gedanken aus meinem Kopf. Mit einem Mal sah ich Marjorie und Otis auf dem Kellerboden vor mir, wie sie über ihrem Mann zusammengesunken war, ihr Zopf mit Blut vollgesogen. Mir war bewusst gewesen, was für ein Risiko es war, das Funkgerät mitzunehmen, schließlich wusste ich, was passieren konnte, in welche Gefahr es uns bringen konnte, wenn eines der Mädchen es benutzte. Ich hatte es ganz unten in der Tasche vergraben, wo nur Beatrice, Clara und ich es finden konnten.


  Bette stemmte ihre Fersen in den Boden und zwang mich anzuhalten. »Ich hole ihr Hilfe«, wiederholte sie. »Irgendjemand muss doch einen Arzt für sie besorgen.«


  »So funktioniert das aber nicht«, entgegnete ich. Sie versuchte, sich loszureißen, aber ich ließ nicht locker. »Wann hast du die Nachricht übermittelt? Was hast du gesagt?«


  Das Scheinwerferlicht kam immer näher. Der Soldat war nur eine dunkle Gestalt, die sich vor dem Himmel abzeichnete. Sein Rücken war leicht gekrümmt und das Motorrad war mit Vorräten und Ausrüstung beladen. Ich hatte noch nie gesehen, dass ein Soldat alleine kam, aber ich hatte gehört, wie die Jungs in der Höhle darüber gesprochen hatten, dass die Überwachung manchmal aus alten Lagerhäusern oder von Checkpoints der Regierung aus organisiert wurde. Wenn er auf Erkundungstour geschickt worden war, bedeutete das, dass sich weitere Soldaten ganz in der Nähe befanden, keine siebzig Kilometer entfernt.


  »Letzte Nacht«, antwortete sie. »Als ihr geschlafen habt. Ich hab ihnen gesagt, wo wir sind.«


  Mit aller Kraft zerrte ich sie zum Motel zurück. »Du musst dich beeilen«, sagte ich, während ich zu der kleinen Anordnung von Gebäuden vor uns hinübersah. Es gab gerade mal drei Holzhäuser und ein verlassenes Geschäft. Die Parkplätze waren mit Autos übersät, deren Reifen längst von den Felgen gezogen worden waren. Der Soldat würde höchstens ein paar Minuten brauchen, um die Gebäude zu durchsuchen. Unser einziger Vorteil war, dass wir in der Überzahl waren und uns im Motel bereits auskannten.


  Ich beschleunigte und rannte auf die Rückseite des Motels zu, Bette dicht hinter mir. Das Motorrad kam zu schnell näher. Ich hörte das grauenhafte Kreischen von Reifen auf dem Asphalt, gefolgt vom Klang der Bremsen. Wir hatten das Motel beinahe erreicht, als der Motor erstarb und die Welt draußen wieder still wurde.


  Er brüllte keine Befehle, wie es die Soldaten oft taten, forderte uns nicht auf, uns umzudrehen und zu erkennen zu geben. Ich sah ihn nicht an, sondern führte Bette um das Gebäude herum über den Parkplatz zurück zum Hintereingang. Ich schob die Glastür der Lobby auf, woraufhin das gedämpfte Läuten des Glockenspiels irgendwo über uns ertönte. »Wir müssen uns in die hinteren Zimmer zurückziehen«, rief ich und deutete auf den dunklen Korridor, der am weitesten von der Straße entfernt lag. »Man hat uns gefunden. Los  beeilt euch.«


  Bette blieb an der Tür stehen, unsicher, wie sie sich verhalten sollte. Einige Mädchen fuhren aus dem Schlaf hoch. Clara stand immer noch beim Haupteingang, von wo aus sie uns beobachtet hatte, als das Motorrad näher gekommen war. Sie ließ den Vorhang fallen und drehte sich zu mir um. »Er ist nicht mehr da«, sagte sie, während sie zu den Fenstern auf der anderen Seite der Tür hinüberlief. »Ich sehe ihn nicht mehr.«


  Ich suchte mit den Augen die Lobby ab, aber es war zu dunkel, als dass ich einzelne Gesichter hätte ausmachen können. Beatrice und Sarah halfen Helene auf. Ich tastete nach dem Messer an meiner Hüfte und versicherte mich, dass es noch dort war. Als ich nach Kits Hand griff, um sie in den Flur hinauszuschubsen, hörte ich, wie die Glöckchen aneinanderschlugen. Das Geräusch kam so plötzlich, dass mir ein Schauder über den Rücken lief. Stiefel polterten eilig über den Fliesenboden, dann waren die langsamen, keuchenden Atemzüge des Mannes zu hören, als er Bette am Arm packte und ihr eine Pistole an die Rippen hielt.


  In dem Mondlicht, das durch die Tür hereinfiel, war nur ein Teil seines Gesichts zu erkennen. »Wer war es?«, fragte er. Es war offensichtlich, dass er kein Soldat war. Er trug eine zerschlissene Lederjacke und Jeans, die schwarz vor Dreck waren. Ich beobachtete ihn, wobei ich eingehend das rote Armband an seinem Ärmel musterte und mich fragte, was es wohl bedeuten mochte: ob er für oder gegen die Widerstandsbewegung war. Wusste er vom Pfad? »Wer hat euch hierhergebracht?«, brüllte er.


  »Bitte, nehmen Sie sich, was immer Sie wollen«, sagte ich und bemühte mich, meine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Wir haben Wasser und Lebensmittel. Genug, dass es Ihnen für eine Woche reichen sollte.«


  »Ich will keine Vorräte«, antwortete er, während er weiter die Waffe in Bettes Rippen drückte. Sie stand ungewöhnlich still. Ihr Körper war ganz starr und sie hatte die Augen geschlossen, als sei sie bereits tot. Eines der Mädchen hinter mir weinte. Ich drehte mich nicht um. Einige von ihnen trugen ihre Schulpullover und mit einem Mal bereute ich, dass ich ihnen erlaubt hatte, sie zu behalten, auch wenn sie sie nur zum Schlafen trugen. So war es unmöglich, den Mann über ihre Identität zu belügen.


  »Ich habe sie hergebracht«, sagte ich schließlich. »Sie sind aus den Schulen geflohen.«


  Er nahm die Pistole von Bettes Brustkorb und richtete sie stattdessen auf mich. »Du warst das«, stieß er abgehackt hervor. »Jemand hat eine Nachricht verschickt, dass sie Hilfe brauchen. Dass sie hier festgehalten werden.«


  Ich sah Bette an. »Sie hat sich das Bein gebrochen«, würgte sie hervor, die Augen immer noch zusammengekniffen. »Helene. Sie braucht einen Arzt.«


  Der Mann ließ den Blick erneut durch den Raum schweifen, bis er Helene an Sarahs Seite entdeckte. Sie hielt ihr verletztes Bein angewinkelt, damit es nicht den Boden berührte. »Eve hat versucht, uns zu retten«, sagte Kit schnell. Ich drehte mich zu ihr um, in der Hoffnung, sie würde nicht weitersprechen, doch genau das tat sie. »Sie ist die Prinzessin  die Tochter des Königs.«


  Beatrice griff nach Kit und versuchte, sie zum Schweigen zu bringen, doch es war bereits zu spät. Er ließ Bette los und stürzte sich stattdessen auf mich, wobei er meinen Arm so fest packte, dass es wehtat. Dann hielt er mir die Waffe an die Seite, gleich unterhalb der Rippen. Allein das Gefühl des stumpfen Laufs, der sich in meine Haut bohrte, reichte aus, um mir den Atem zu rauben. »Ist hier sonst noch jemand aus dem Palast?«, brüllte er die anderen an.


  Beatrice trat ins schwache Licht. »Sie machen einen Fehler«, sagte sie. »Sie hat versucht, die Mädchen in Sicherheit zu bringen. Nach Califia. Sie hat mit Moss zusammengearbeitet.«


  »Moss ist tot«, entgegnete der Mann. »Jeder auf dem Pfad weiß, wer Prinzessin Genevieve ist. Wir werden sie bestrafen, auch wenn uns das bei ihrem Vater nicht gelungen ist.«


  »Ich habe für die Rebellen gearbeitet«, sagte ich langsam, bemüht, meine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Ich bin auf Ihrer Seite.« Der Mann riss an meinem Arm und zerrte mich zum Hinterausgang. Einige Mädchen weinten; ihr leises, gedämpftes Schluchzen drang durch die Dunkelheit.


  »Ich kenne die Codes«, warf ich ein, weil ich dachte, dass ihm das etwas bedeuten könnte. Doch er hielt die Waffe weiter auf meinen Bauch gerichtet.


  »Sie müssen ihr zuhören«, rief Clara und rannte auf uns zu. »Sie hat sich nie auf die Seite ihres Vaters gestellt.« Ich schüttelte den Kopf in der Hoffnung, dass sie nicht noch mehr sagen würde. Es war möglich, dass er wusste, wer sie war. Wenn irgendjemand ihren Namen rief oder erwähnte, dass sie meine Cousine war, würde er sie vielleicht ebenfalls mitnehmen.


  Er zog mich zur Tür. Anstatt mich zu wehren, versuchte ich, ruhig weiterzuatmen, während ich an das Messer dachte, das in meinem Gürtel steckte. Ich wusste nicht, ob ich körperlich dazu in der Lage war, es zu tun, aber mein Blick landete immer wieder auf der Pistole, die direkt auf meinen Bauch gerichtet war. Er hielt mich am Arm fest und ging rückwärts durch den Flur. Als er die Tür erreichte, drehte er sich für einen kurzen Moment um, um sie zu öffnen, wobei er nach unten auf den Türknauf blickte. Ich ließ meine Hand an meine Taille gleiten, schloss die Finger fest um den Griff des Messers und zog es aus seiner Scheide. Er öffnete die Tür und bedeutete mir vorzugehen.


  Als ich auf den Parkplatz hinaustrat, hielt ich das Messer vor meinen Bauch. Er kam durch die Tür und ich drehte mich blitzschnell um und versenkte die Klinge in seinem rechten Oberarm. Er fluchte und ließ seine Waffe fallen. Mit einem Fußtritt beförderte ich sie weit auf den Parkplatz hinaus. Ich wich zurück, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen. In diesem Moment trat Clara durch die Tür. Ich hörte das Klingeln der Glöckchen, das Ächzen der Angeln, und dann schlug sie ihm mit voller Wucht gegen den Hinterkopf. Erst als er schmerzverzerrt zu Boden ging, sah ich die Wasserflasche in ihrer Hand.


  Mit zusammengekniffenen Augen und angezogenen Knien blieb er liegen. Er tastete nach seinem Hinterkopf, wo eine Platzwunde klaffte, aus der das Blut in seine Haare lief. Clara nahm das Plastikseil von ihrem Gürtel und schlang es um seine Handgelenke. Selbst jetzt, da er mit gefesselten Händen am Boden lag, fiel es mir schwer, wieder zu Atem zu kommen. Ich sah immer noch die Pistole, deren Lauf auf meinen Bauch gerichtet war. Es war eine Sache, mich selbst zu beschützen, aber ich konnte fühlen, dass es da jetzt noch etwas anderes in mir gab, ein kleines Mädchen, das ich mir leibhaftig vorstellen konnte.


  Es dauerte keine Minute, bis auch der Rest der Mädchen draußen stand. Als der Mann das Bewusstsein verlor, kamen sie näher, um ihn sich genauer anzusehen. »Er wollte dich töten«, schluchzte Helene. Sie versuchte, sich die Wangen abzutrocknen, aber ihre Augen füllten sich immer wieder von Neuem mit Tränen.


  »Ich hab nur versucht zu helfen«, sagte Bette. »Ich hab versucht, jemanden zu finden, der uns hilft.«


  Mit Claras Gesicht ging eine Veränderung vor, bis ich sie kaum noch wiedererkannte. Ihre Wangen waren feuerrot, als sich ihre Hand um Bettes Arm schloss. Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß sie hervor: »Was glaubst du, was wir hier machen? Wir helfen euch.« Bette versuchte, sich loszureißen, aber Clara ließ nicht locker. »Wenn er es gehört hat, wie viele Menschen haben es dann wohl noch gehört?«


  Ich sah auf den Mann hinunter, auf sein schmutzverkrustetes Gesicht. Wir mussten noch in dieser Nacht verschwinden. Es war gut möglich, dass weitere Rebellen bereits auf dem Weg waren. Wenn die Soldaten die Nachricht gehört hatten, würden sie uns hier aufspüren. Selbst wenn wir unser Lager verließen und nach Norden weiterzogen, konnten sie sich leicht ausrechnen, wo wir uns befanden. Wenn sie davon ausgingen, dass wir nach Califia wollten, würden sie im Westen der Berge vermutlich Kontrollpunkte errichten und uns so den Weg versperren. Wir brauchten einen Ort, wo wir uns verstecken konnten.


  Ich rannte zur Straße, wo das Motorrad stand. Der leise Klang meiner Schritte auf dem Asphalt beruhigte mich. Es war ein gutes Gefühl, wieder auf den Beinen zu sein, weiterzuziehen, während die Nachtluft meine Lungen füllte. »Eve?«, rief Clara hinter mir her. »Was hast du vor?«


  Als ich das Motorrad erreichte, kniete ich mich neben den Reifen und tastete nach dem kleinen Ventil an seiner Innenseite. Quinn hatte mir diesen kleinen Trick in Califia gezeigt, als wir uns über die Regierungsfahrzeuge unterhalten hatten. Das war einfacher, als das dicke Gummi zu zerschneiden.


  Ich drehte den Verschluss auf und lauschte dem befriedigenden Zischen, als die Luft aus dem Reifen wich. »Packt eure Sachen«, rief ich und drehte mich zu ihnen um. Ihre Silhouetten waren vor dem sternengesprenkelten Himmel erstarrt. »Wir machen uns noch heute Nacht auf den Weg zur Höhle.«


  EINUNDZWANZIG


  »Es ist ganz nah«, rief Sarah, als wir den Gipfel des Hügels erreichten. »Ich kann schon das Wasser sehen.« Ich ließ den Blick über die Bäume schweifen, um sicherzugehen, dass ich uns an den richtigen Ort geführt hatte. Alles sah aus, wie ich es in Erinnerung hatte, doch es wirkte irgendwie einsamer. Ohne Caleb und Arden kam mir der See so fremd vor.


  Die Mädchen rannten los, auf das Wasser zu, das sich vor ihnen ausbreitete und in dessen gläserner Oberfläche sich der Himmel rosa und orange spiegelte. Bette half Helene den felsigen Abhang hinunter, indem sie den Schlitten von hinten festhielt und darauf achtete, dass er nicht zu schnell nach unten rutschte.


  Ich sah ihr zu, dankbar, dass wir es bis hierher geschafft hatten. Wir hatten auf unserem Weg nach Norden nur drei Feuer entzündet  ausschließlich tagsüber, um das Wasser aus den Seen abzukochen  und in den Nächten bitterlich gefroren, weil wir Angst hatten, dass man den Rauch von der Straße aus würde sehen können.


  Als wir am Crowley Lake campiert hatten, war ein Fahrzeug auf der Straße über uns vorbeigefahren. Wir hatten gesehen, wie es auf dem Bergkamm anhielt und die Soldaten ausstiegen, um die Strecke abzusuchen. Sie nahmen einige Minuten lang die schwachen Fußspuren in Augenschein, die wir im Sand hinterlassen hatten, bevor sie an uns vorbeifuhren.


  Bette half Helene aufzustehen und ging dann mit ihr zum See. Helene humpelte; sie konnte ihr verletztes Bein immer noch nicht belasten. Als sie das flache Wasser erreichten, sahen die anderen Mädchen nicht einmal auf, sondern wuschen weiter ihre Arme und Beine in dem klaren Wasser ab. Sie hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihre Verärgerung Bette gegenüber zu verbergen. Auch jetzt noch, eineinhalb Wochen später, liefen sie einige Meter vor ihr und ignorierten sie nicht selten, wenn sie nach ihnen rief.


  Sarah tauchte ins flache Wasser. Sie wusch sich schnell, indem sie sich die Arme mit Sand abrubbelte, und füllte dann ihre Flaschen mit frischem Wasser. »Ich sehe sie nicht«, sagte sie, während sie den Blick über die Bäume in meinem Rücken schweifen ließ. »Vielleicht sind sie nicht da.«


  Einige der Mädchen drehten sich um, als sie die Jungs erwähnte. Sie stiegen aus dem Wasser, füllten ihre restlichen Flaschen und reihten sie am Ufer auf. »Ich gehe da nicht hoch«, bemerkte Bette mit einem Blick auf die Dunkelheit zwischen den Bäumen. »Mir macht es nichts aus, hier draußen zu schlafen.«


  »Und du meinst wirklich, es ist sicher?«, fragte Clara, als sie neben mich trat. Sie setzte ihre Tasche ab und rieb sich die empfindliche Stelle an ihrer Schulter, wo der Trageriemen ihr ins Fleisch schnitt. »Wir können hierbleiben?«


  »Ich meine gar nichts«, antwortete ich und sah zu dem Weg hinüber, der zur Höhle führte. »Aber dieser Ort liegt gut verborgen. Es gibt Wasser und genug zum Jagen. Vielleicht können wir das letzte Stück sogar reiten  das würde unsere Reise nach Califia um mindestens eine Woche verkürzen.«


  Claras Blick fiel auf Helene. Beatrice war gerade dabei, ihr Bein auszuwickeln, um die Schiene und die Handtücher zu wechseln, die den Knochen fixierten. Keiner sprach es laut aus, aber ihre Verletzung hatte uns erheblich zurückgeworfen. Obwohl wir uns beim Schlittenziehen abwechselten, waren einige Mädchen dafür zu schwach, sodass der größte Teil der Last auf Clara, Beatrice und mich fiel. Zwar gab es hin und wieder ein paar Kaninchen zum Essen, trotzdem waren wir durchgehend hungrig. In meinem Magen hatte sich ein dumpfer Schmerz festgesetzt und ich hatte kaum noch Energie. Wenn wir nicht hierblieben und uns ausruhten, um uns unser letztes bisschen Kraft noch ein bisschen länger zu bewahren, fürchtete ich, dass wir irgendwo auf dem Weg nach Califia stranden würden, an einem Ort, wo es möglicherweise noch weniger zu essen und trinken gab. Vielleicht würden wir es auch gar nicht nach Califia schaffen.


  Bette nahm eine Handvoll nassen Sand und schrubbte sich den Dreck von den Händen. Einige Mädchen wateten bis zu den Knien ins Wasser, wagten es jedoch nicht, dem Ufer den Rücken zuzudrehen, sondern hielten stattdessen ihre Blicke auf den Wald gerichtet, als warteten sie darauf, dass die Jungs auf der Bildfläche erschienen. Sie waren alle so dünn. Lena hatte einen fürchterlichen Sonnenbrand auf den Schultern; die Haut war rot und warf Blasen.


  Helene und Beatrice waren immer noch am Ufer. Helene zuckte zusammen, als Beatrice die beiden schmalen Bretter um ihr Bein legte und dann anfing, das Seil darumzuwickeln, um die Schiene zu fixieren.


  Ich ging auf die Mädchen zu und versuchte, die Zweifel beiseitezuschieben, die ich wegen unseres Aufenthalts hier hatte. In Gedanken war ich so oft zu diesen letzten Stunden in der Höhle zurückgekehrt und hatte mich gefragt, ob es dumm war herzukommen, wo ich doch wusste, dass Leif derjenige war, der uns an Fletcher verraten hatte. Solange mein Vater nach mir suchte, solange er die Mittel dazu hatte, bestand immer das Risiko, dass jemand der Armee verriet, wo ich war. Von nun an war jedes Licht auf der Straße, jedes Anzeichen von Rauch in der Ferne und jeder Fremde, dem wir begegneten, eine Bedrohung.


  »Denkt daran, was ich euch gesagt habe«, mahnte ich und sah die Mädchen am Rand des Sees an. »Wir bleiben nur ein paar Tage, damit wir uns ausruhen können. Und Clara, Beatrice und ich sind bei euch, also macht euch bitte keine Sorgen.«


  Sarah steckte einen Finger in den Mund und nagte an der Haut neben ihrem Nagel. »Das sagt sich so leicht …«, setzte sie an, brach dann aber ab. Unwillkürlich blickte sie zu ihrer Mutter.


  »Es lag sicher auch ein Körnchen Wahrheit in dem, was die Lehrerinnen erzählt haben«, sagte ich, denn ich wusste, wie schwer es war, das alles zu verdauen. »Aber die Lehrerinnen legten immer nur auf eine Sache Wert  dass ihr innerhalb der Schulmauern bleibt. Und für den Fall, dass ihr euch doch mal rauswagt, wollten sie sicherstellen, dass ihr so schnell wie möglich wieder zurückkommt. Deswegen haben sie euch beigebracht, alles und jeden zu fürchten  ganz besonders Männer. Denn sobald euch klar geworden wäre, dass die Männer außerhalb der Schulmauern nicht ganz so gefährlich sind, wie sie euch erzählt haben, was hättet ihr dann noch alles infrage gestellt? Was, wenn ihr in einem von ihnen sogar einen Verbündeten gefunden hättet  was dann?«


  Kit bohrte ihre Zehen in den Sand und vergrub sie darunter. Der Rest der Mädchen schwieg. Beatrice legte Sarah ein trockenes Handtuch um die Schultern, um ihr das Seewasser vom Rücken zu rubbeln. Sarah schüttelte sie nicht ab, wie sie es sonst gelegentlich tat. Sie beschwerte sich auch nicht, dass sie sehr wohl alleine zurechtkäme und Beatrice ihr nicht immer helfen müsse. Einen Moment blieben sie einfach so nebeneinander stehen, Beatrices Arm in einer Beinahe-Umarmung um ihre Schulter gelegt.


  Ich drehte mich um und suchte den Wald nach dem verbrannten Baumstamm ab, der sich in Richtung des Sees neigte und dessen Wurzeln nach hinten auf den Eingang der Höhle wiesen. Dann ging ich auf die Stelle zu, wo die Bäume bis an den felsigen Strand herabreichten.


  Als ich am Waldrand ankam, rannte Clara hinter mir her. »Ich komme mit dir«, sagte sie und blickte in den Schatten. Ich zog meinen Pullover enger um mich. Unter den dicken Ästen war die Luft kühler.


  »Du kannst hierbleiben, ehrlich. Halte die Mädchen beim Wasser, bis ich zurück bin.«


  Ich ging um die verschlungenen Wurzeln herum tiefer in den Wald hinein, wo ich den verbrannten Baum ein Stück vor mir ausmachte. Weiter rechts von mir befand sich einer der Baumstümpfe, auf dem die Jungs beim Kochen das Essen abstellten. Sie hatten ihn abgewischt, aber an der Seite war ein frischer Beerensaftfleck. Winzige Samenkörner klebten noch am Holz. Vor höchstens einer Woche war jemand hier gewesen. Als ich den Anstieg erreichte, bückte ich mich, um die Rille in der verborgenen Tür zu finden.


  Drinnen war es seltsam still. Ich trat in den ersten Raum, der durch ein kleines Loch in der Decke erhellt wurde. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, wessen Zimmer das war  Aarons oder Kevins. Auf dem Boden lagen keine Kleider, in der Ecke stapelten sich keine leeren Schüsseln. Es war keiner der alten, platten Fußbälle zu sehen, die sie immer durch die Gegend gekickt hatten, und auch keine zerknüllten Verpackungen, die von einem Beutezug durch die Lagerhäuser übrig geblieben waren. Die Matratze war nicht bezogen. Auf den beiden Plastikstühlen in der Ecke, die sie aus einem Vorgarten geklaut hatten, lag nur eine einzelne Decke.


  Ich ging zurück in den Vorraum und lugte in den nächsten Alkoven. Er war leer. Bis auf einen gammligen Teller mit Knochen auf dem Fußboden gab es keinerlei Anzeichen der Jungs. Ich warf einen Blick voraus in den Flur, der sich in den großen runden Raum öffnete, in dem wir immer gegessen hatten. Die Höhle war verlassen. Vielleicht hatten sie an der Belagerung teilgenommen und waren mit den Rebellen zu den Arbeitslagern gezogen. Vielleicht war das Versteck bereits vor Wochen entdeckt worden und jemand oder etwas hatte sie verjagt. Ich zog mein Messer und wünschte mir gleichzeitig, ich hätte die Pistole bei mir, die wir dem Rebellen abgenommen hatten. Wir hatten sie in zwei Teile zerlegt, die Clara und Beatrice nun bei sich trugen.


  Ich arbeitete mich weiter durch den dunklen Korridor, vorbei an noch mehr leeren Zimmern, wobei ich mich mit einer Hand an der Wand entlangtastete, um mich zu orientieren. Als ich im Hauptteil der Höhle ankam, sah es genauso aus wie schon vor Monaten: die Feuerstelle in der Mitte, die Asche darin kalt. Ein paar leere Konservendosen lagen auf dem Boden verstreut. Ich strich mit dem Finger über die Innenseite einer Dose und drückte ihn auf meine Zunge. Er war noch nass von Birnensaft.


  Ich richtete mich wieder auf und blickte in den Korridor, der mir gegenüberlag. Die erdigen Wände wurden an einigen Stellen von Löchern in der Decke erhellt. Eine Gestalt lief vorbei und huschte von Zimmer zu Zimmer. Ihr Gesicht war hinter einer verschlissenen Decke verborgen, deren Enden ihre Schultern bedeckten. Mit einer schnellen Bewegung drückte ich mich an die Wand. Kalter Schweiß überzog meine Haut. Ich versuchte, meine Atmung zu beruhigen, während ich auf die Schritte der Person lauschte, als sie auf den Raum zugelaufen kam.


  Mit dem Messer in der ausgestreckten Hand wartete ich angespannt. Es konnte sein, dass das Versteck aufgeflogen war und die Truppen es auf den Kopf gestellt hatten oder dass die Rebellen aus dem Norden es auf ihrem Weg in die Stadt genutzt hatten. Es konnte irgendwer sein, der sich gerade durch die verbliebenen Vorräte wühlte.


  Ein Schatten erschien in der Tür. Er war ein bisschen größer als ich und seine Silhouette schob sich langsam in den Raum.


  Ich stürzte mich auf ihn, als er zurückwich. Meine Hand erwischte seinen Arm und die Klinge schwebte nur wenige Zentimeter vor seinem Hals. Langsam nahm der Raum um mich herum in dem Sonnenlicht, das in einem dünnen Strahl durch die Decke hereinschien, Konturen an. Ich blickte in das Gesicht, in das ich in der Schule zwölf Jahre lang Tag für Tag geblickt hatte. Ihr lockiges Haar war mit einem dicken Schal zurückgebunden. Pip war beängstigend mager; die Haut spannte über ihrem Schlüsselbein. Ich sah nach unten und bemerkte ihren dicken Bauch, der über den Rand ihrer zerrissenen Hose ragte. Es sah seltsam aus, als könne dieser Bauch nicht zu einer so schmalen und zerbrechlichen Person gehören.


  »Eve, nicht«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihr. »Bitte.« Ruby stand in der Ecke, neben ihr Benny und Silas, die sie ein ganzes Stück überragte und fest in ihren Armen hielt. Sie alle starrten mich aus verängstigten Augen an. Pip stellte sich vor sie, als wolle sie sie vor mir verbergen.


  Ich ließ die Waffe sinken, als ich mich selbst durch ihre Augen sah. Mir wurde der Hals eng, denn mit einem Mal schämte ich mich, dass ich zu jemandem geworden war, der jemand anderem ein Messer an die Kehle hielt.


  »Wir sinds«, sagte Benny und seine leise Stimme erfüllte den Raum. »Wir sinds nur.«


  ZWEIUNDZWANZIG


  Ich drehte den Regler zwischen meinen Fingern, um das Funkgerät auf den Sender einzustellen, den Moss markiert hatte. Leises Rauschen erfüllte den Raum. Ruby und ich beugten uns vor, während wir darauf warteten, dass wir irgendetwas hören würden, aber die Minuten verstrichen, ohne dass ein Wort aus dem Lautsprecher drang. »Es verschicken nicht mehr so viele Rebellen Nachrichten«, sagte ich, als ich es schließlich ausschaltete.


  »Kevin und Aaron hätten sich gemeldet, wenn die Jungs auf dem Rückweg wären«, betonte Ruby. Ich legte das Funkgerät in die Reisetasche zurück, nahm zuvor jedoch die Batterie heraus und steckte sie in meine Innentasche.


  Ich warf einen Blick in den schmalen Vorraum. »Das reicht für vier Monate«, sagte ich und ließ die Hand über eine Reihe von Konservendosen gleiten, deren Etiketten sich längst abgelöst hatten. Gleich darunter befanden sich Gläser mit getrockneten Beeren und Nüssen, gepökeltem Wildschweinfleisch und abgekochtem Seewasser. In einer Ecke des Raums stapelten sich Kisten: das Resultat einer erst kürzlich durchgeführten Lagerhausplünderung.


  »Die Jungs meinten, es könnte bis zu sechs Monate reichen.« Ruby nahm einige Gläser mit Wasser heraus. »Aber wir haben es noch weiter aufgestockt. Wir haben Hagebutten, wilde Beeren und Weintrauben gefunden. Wenn Fische bis ins flache Wasser kommen, versuchen wir, sie mit dem Netz herauszuholen, aber ohne schwimmen zu können, kommen wir nicht sehr weit.« Sie setzte sich neben Pip und schraubte den Deckel für sie ab. Pip schwieg.


  »Das ist klug«, sagte ich. »Wir können unmöglich wissen, ob sie die Belagerung überlebt haben oder nicht. Und wenn euch einmal die Vorräte ausgegangen wären, wäre es wohl zu spät gewesen, mit dem Sammeln anzufangen.« Mein Blick fiel für einen Moment auf Pip und Ruby. Ihre Schwangerschaften waren weiter vorangeschritten als meine, zwei Monate mindestens  wenn nicht mehr.


  Am anderen Ende des Raums saßen die Mädchen vor dem Feuer. Jetzt, da sie Silas und Benny gesehen hatten, fühlten sie sich deutlich wohler. Helene, der ihre Anwesenheit am wenigsten auszumachen schien, erklärte Silas ihre Schiene, wobei sie sie sogar abnahm, damit er das Bein darunter sehen konnte. Beatrice verteilte die Karottensuppe auf die Plastikbehälter, die die Jungs einmal als Tassen benutzt hatten. »Eve ist zurück«, sagte Benny und ritzte mit einem Zweig die Worte in den erdigen Boden, während er sie aussprach, um sie dann Bette und Sarah zu zeigen. Ich hätte erleichtert sein sollen  dass Leif nicht hier war, dass meine Freunde am Leben und in Sicherheit waren. Aber mein Blick wanderte immer wieder zu Pip zurück. Sie saß an die Wand gelehnt, drehte den Löffel hin und her und hielt die Augen stur auf die dampfende Suppe gerichtet.


  Sie waren beide über den fünften Monat hinaus, aber das wirkte sich so unterschiedlich auf sie aus. Ruby sah gesünder aus, ihr Gesicht war voller und ihre Wangen rund und rosig. Wenn sie gerade einmal nicht sprach, wanderte eine ihrer Hände zu ihrem Bauch und schmiegte sich an die weiche Stelle unter ihrem Bauchnabel. Pip sah dagegen aus, als würde sie gegen eine Krankheit ankämpfen. Ihr Gesicht hatte alle Farbe verloren. Ihre Augen waren gerötet und traurig und in den Stunden, die vergangen waren, seit ich sie entdeckt hatte, hatte sie nur einige wenige Worte mit mir gesprochen, jedes davon abgehackt und befremdlich.


  »Und Arden ist nicht schwanger  da seid ihr euch sicher?«, fragte ich leise, damit uns niemand hörte.


  Ruby nickte. »Ganz sicher. Das ist einer der Gründe, weshalb wir die Anlage verlassen haben.«


  »Wann seid ihr geflohen? Wie hat Arden euch hierhergebracht?«


  Sie warf einen Seitenblick auf Pip und für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Über Pips Gesicht huschte ein Ausdruck, den ich nicht erkannte. Pips Augen waren unfokussiert, als befände sie sich in einer anderen Zeit an einem anderen Ort. »Vor ungefähr einem Monat«, sagte Ruby. »Wir waren wochenlang in dem Zimmer neben ihr, ohne dass sie etwas gesagt hätte. Und dann war sie eines Nachts auf einmal da. Alle anderen schliefen. Sie öffnete die Hand und darin lag der Schlüssel. Sie sagte, du hättest ihn ihr gegeben und wir hätten nur diese eine Chance zu fliehen.


  Sie hatte sich mit einer der Wachen angefreundet. Miriam hieß sie, glaube ich. Arden half manchmal, wenn im Gebäude irgendwelche Aufgaben anfielen  fegen, Ausrüstung durch die Gegend tragen, so etwas. Sie dachte, das würde ihnen zeigen, dass sie sich geändert hatte, dass sie keine Bedrohung war. Wenn sie sich im Lager nützlich machte, dachte sie, würden sie sie nicht dazu zwingen, für die Armee zu trainieren  es gab Gerüchte, was passieren würde, wenn sie nicht schwanger wurde. Wir sind in jener Nacht mit ihr geflohen  sie hatte Miriam einen Sicherheitscode gestohlen. Und sie ist mit uns beiden nacheinander durch den See geschwommen. Wir befanden uns gleich südlich des Unterschlupfs, deswegen sind wir hergekommen, um uns ein paar Vorräte zu besorgen. Da haben wir zum ersten Mal von der Belagerung gehört. Noch in derselben Woche sind die Jungs gegangen. Sie haben sich aufgemacht, mit einer Gruppe aus einer Siedlung weiter im Norden das erste Arbeitslager zu befreien. Arden ist mit ihnen gegangen.«


  Pip hielt den Blick weiter auf den Boden gerichtet. Sie kratzte mit dem Fingernagel in der Erde, wo sich bereits eine flache Kuhle gebildet hatte. »Wir haben auf Benny und Silas aufgepasst«, sagte sie.


  Rubys Augen glänzten im Feuerschein. »Arden hat uns gesagt, du würdest in der Stadt festgehalten«, fuhr sie fort. »Ich dachte, wir würden dich niemals wiedersehen.«


  Sie presste die Lippen zusammen und rang sich ein schmales Lächeln ab. Ich hatte sie in der Schule niemals weinen sehen. Sie hatte immer Pip und mich getröstet, war immer hoffnungslos rational gewesen und hatte es geschafft, jede Situation von allen Seiten zu beleuchten. Ihre Gegenwart brachte einen dazu, automatisch die Stimme zu senken, langsamer zu sprechen und nicht mehr so wütend oder traurig zu sein. Rubys Hand rieb über ihren Bauch, während sie tief Luft holte, um die Tränen zu unterdrücken.


  »Manchmal habe ich dasselbe gedacht«, sagte ich. »Ich bin froh, dass wir es bis hierher geschafft haben.« Ich beugte mich vor und wollte sie gerade umarmen, als etwas in ihrem Gesicht mich zurückhielt. Sie blickte über meine Schulter und ihr Gesichtsausdruck war fremd und kalt.


  Pip bemerkte Rubys Zögern. »Ich habe nie verstanden … warum Arden?«, fragte sie, wobei sie jedes Wort so sorgfältig aussprach, als hätte sie tagelang, vielleicht sogar wochenlang, darauf gewartet, mich das zu fragen. »Du konntest sie in der Schule nicht ausstehen. Und dann kommt sie zu uns und sagt, du hättest ihr diesen Schlüssel gegeben. Sie hat uns erzählt, wie ihr beide draußen in der Wildnis wart. Sie hat gesagt, du hättest sie gerettet.« Pip wischte sich über die Wange, um eine Träne aufzufangen, bevor sie hinabrollte. »Ich verstehe einfach nicht, warum du sie mitgenommen hast und nicht uns.«


  »Habe ich nicht«, widersprach ich. Ich griff nach Pips Hand, aber sie zog sie weg. »Ich habe sie nicht mitgenommen. Ich habe sie gefunden, nachdem ich bereits gegangen war  sie war diejenige, die mir von dem Gebäude erzählt hat. Ich war gezwungen, alleine zu fliehen.«


  »Wer?« Pips Stimme bebte. »Wer hat dich gezwungen?«


  »Lehrerin Florence«, antwortete ich. »Ich durfte nur gehen, wenn ich alleine ging.«


  »Dann hättest du gar nicht erst gehen sollen.« Sie erhob die Stimme, als sie das sagte. Ruby legte ihr eine Hand auf den Rücken und versuchte, sie zu beruhigen, aber Pip fuhr fort. »Ist dir klar, dass ich auf dich gewartet habe? Ich saß den ganzen Tag in diesem Zimmer und habe mit der Rektorin diskutiert, dass ich nicht zur Abschlusszeremonie gehen konnte, dass etwas Schreckliches passiert sein musste. Niemals hätte ich mir vorstellen können, dass du die Schule tatsächlich ohne mich verlassen würdest. Wie dumm war ich nur? Wie dumm war ich, dass ich annehmen konnte, ich wäre auf dem Weg in die Stadt? Ich hatte mir bereits mein Apartment ausgemalt und mir das Architekturbüro vorgestellt, für das ich dort arbeiten würde  ich hatte mir vorgestellt, dass wir dort zusammen sein würden.« Sie lehnte sich vor und ihre Wangen waren gerötet. Inzwischen sprach sie so laut, dass die Mädchen sich umdrehten und uns beobachteten. »Ich habe auf den See hinausgestarrt, als ich über jene Brücke gegangen bin. Ich habe das Wasser abgesucht, weil ich solche Angst hatte, dass du ertrunken wärst. Und all diese Zeit wusstest du Bescheid. Du hast mir zugehört, wie ich mir mein Leben in der Stadt ausgemalt habe, und du wusstest es.«


  Mein Hals war wie zugeschnürt. Ich drückte mir die Finger gegen die Augen, um die Tränen zurückzuhalten, aber mein Gesicht brannte und der ganze Raum schien um mich herum immer enger zu werden. »Ich habe einen Fehler gemacht«, brachte ich mühsam hervor. »Einen gigantischen, nicht wiedergutzumachenden Fehler. Und das belastet mich bis heute. Aber bis zu jener Nacht wusste ich nichts darüber. Ich hatte nur wenige Minuten Zeit, um zu entscheiden, wie ich mich verhalten sollte. Das war nicht geplant. Natürlich hätte ich euch mitgenommen, wenn ich Bescheid gewusst hätte.«


  Pip stieß einen tiefen Seufzer aus. Die Luft fühlte sich schwer an, der Raum zwischen uns angefüllt mit all dem Unausgesprochenen. »Jetzt bist du die Prinzessin.« Pip gab ein seltsames Lachen von sich. »All die Zeit hast du im Palast gelebt.«


  Ruby legte ihre Hand auf die von Pip und flüsterte ihr etwas zu, so leise, dass ich es nicht verstehen konnte. »Was glaubt ihr, warum ich hier bin?«, fragte ich. »Ich bin aus der Stadt geflohen. Wenn wir geschnappt werden, wird man mich töten. Ich mag vielleicht im Palast gelebt haben, aber es ist nicht so, als hätte ich alles vergessen, was davor war.«


  Hinter uns standen Clara und Beatrice auf und begannen, die Schüsseln aufzusammeln, die auf dem Boden verstreut waren. »Jetzt richten wir uns erst mal in unseren Zimmern ein  ihr könntet alle ein wenig Erholung vertragen«, sagte Clara. Sie schlang den Arm um Helene und half ihr auf. Langsam zerstreuten sich die Mädchen in den angrenzenden Tunneln, wobei sie uns nicht aus den Augen ließen.


  »Warum hast du sie hergebracht?«, fragte Ruby. »Was soll das Ganze?«


  Ich versuchte durchzuatmen. »Wir gehen nach Califia. Arden hat euch doch sicher von der Siedlung auf der anderen Seite der Brücke erzählt.«


  »Das Lager der Frauen.« Ruby nickte. Das Feuer brannte bis auf die letzten geschwärzten Scheite runter und im Zimmer wurde es kälter. »Sie sagte, du hättest von dort verschwinden müssen, weil es nicht mehr sicher war.«


  »Das ist der sicherste Ort, den wir haben  vielleicht der einzige Ort«, antwortete ich. »Vor allem für die Mädchen. Einige der Frauen dort sind Ärztinnen. Es gibt Hebammen, die bei der Geburt helfen können. Ich kann Unterkünfte für uns alle errichten.«


  Pip musterte mich. »Wann geht ihr?«


  Dieses Wort, ihr  nicht wir , ließ mich einen Augenblick verstummen. »In einer Woche, vielleicht auch früher. Wir hoffen, dass die Jungs zumindest ein paar Pferde zurückgelassen haben. Wir könnten die Strecke in weniger als vier Tagen schaffen, wenn wir dorthin reiten würden. Ich möchte, dass ihr beide mitkommt.«


  Ruby stand auf und zog sich den Schal über die Schultern. »Das ist eine lange Reise.«


  »Vielleicht geht es auch schneller«, entgegnete ich. »Wichtig ist, dass wir sobald wie möglich aufbrechen. Die Armee sucht nach uns und das hier sollte nur ein Halt auf unserem Weg sein.«


  »Benny und Silas«, warf Pip ein. »Wir können sie nicht einfach hierlassen.«


  »Das werden wir auch nicht.« Instinktiv griff ich nach ihrer Hand, aber sie verkrampfte bei meiner Berührung. Ich hielt ihre Hand noch einen Moment fest, dann ließ ich sie los. »Wir nehmen sie mit und bestehen darauf, dass sie bei uns bleiben dürfen. Sie sind noch klein  sie sind keine Bedrohung.«


  Doch Pip schüttelte nur weiter den Kopf. Sie stand auf und klopfte sich den Schmutz von der Hose. »Ich kann nicht«, sagte sie leise. »Ich werde es auch nicht tun. Wir sind hier sicher. Alles war prima, bis du gekommen bist.« Sie drehte sich um, zog ihren Pullover fester um sich und stapfte durch einen der Tunnel am anderen Ende des Raums.


  Ich erhob mich, wobei ich mich fühlte, als hätte sie mich gerade geohrfeigt. »Ich nehme an, du bleibst ebenfalls hier?«, fragte ich Ruby, während ich versuchte, meine Stimme am Zittern zu hindern. Sie hatte mich in der Schule so viele Male weinen sehen, hatte mich gehalten, als wir über die Epidemie gesprochen hatten und darüber, wie meine Mutter ausgesehen hatte, bevor sie gestorben war. Es wäre für keine von uns neu gewesen und doch erschien sie mir nach so vielen Monaten, in denen wir getrennt gewesen waren, wie eine Fremde. Selbst ihr Gesicht, die vollen Wangen und die großen, tief liegenden Augen, musste ich erst wieder kennenlernen.


  »Ich kann sie nicht einfach zurücklassen.« Ruby strich sich das dicke schwarze Haar aus dem Gesicht. »Wir können hierbleiben. Wir sind ganz gut allein zurechtgekommen.« Sie presste die Lippen aufeinander, als gäbe es weiter nichts zu sagen.


  Sie schob sich an mir vorbei und ging Pip hinterher. »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich weiß, dass es jetzt keine Rolle mehr spielt. Aber wenn ich könnte, würde ich vieles ändern.«


  Ruby blickte nicht zurück. Sie griff nach Pips Arm und zog sie eng an sich. Ich blieb allein zurück und lauschte dem Flüstern der Mädchen, dann dem weit entfernten Plätschern von Wasser, als Beatrice die Eimer nach draußen brachte, während Silas und Benny hinter ihr hertrotteten.


  Ich sah ihnen nach, wie sie in ihrem gemeinsamen Zimmer verschwanden.


  DREIUNDZWANZIG


  In den frühen Morgenstunden war es still am Strand. Clara begann mit der Wäsche, indem sie die Kleider ins kalte Wasser plumpsen ließ. Es sah so selbstverständlich aus, wie sie den Stoff aneinanderrieb, um den Dreck herauszulösen, dass ich sie kaum noch als das Mädchen erkannte, dass ich vor so vielen Monaten im Palast kennengelernt hatte. Sie breitete die Kleider neben den restlichen Sachen zum Trocknen auf den Steinen aus. Hemden und Hosen, Pullover und Socken  sie alle lagen dort wie farbenfrohe Schatten am Ufer.


  Als Sarah und ich mit Töpfen für das Seewasser den Hang hinabliefen, bemerkte ich Helene. Sie saß am Rand, ihr verletzter Fuß ruhte im flachen Wasser. Die Schwellung war zurückgegangen, aber nun wurde deutlich, dass der Knochen nicht richtig zusammengewachsen war. Ihr Knöchel wölbte sich in einem unnatürlichen Winkel nach außen. Sie streckte die Hand danach aus und drückte mit den Fingern auf die empfindliche Stelle, wo der Knochen gebrochen war. »Lass das lieber«, riet ich, während ich die Töpfe abstellte. Ich beugte mich über sie, um mir das Bein genauer anzusehen. Die Haut war grünlich blau  Überreste der Blutergüsse.


  »Es sieht furchtbar aus«, sagte sie. »Letzte Nacht bin ich aufgewacht, weil es so gepocht hat. Das wird jetzt für immer so bleiben, oder? Ich werde nie wieder damit laufen können.« Sie suchte in meinem Gesicht nach einer Antwort.


  »Wir besorgen dir bessere Hilfe, wenn wir in Califia sind. Dort gibt es eine Frau, die Medizin studiert hat. Ich kenne mich damit nicht gut genug aus, um dir mehr zu sagen«, beschwichtigte ich und strich ihre Zöpfe zurück. Aber nun, nach mehr als einer Woche, sah es ganz so aus, als sei der Knochen falsch gerichtet worden. Es gab vielleicht die Chance, ihn noch einmal zu brechen, aber das konnte ich mir nicht vorstellen  die ganzen Schmerzen von Neuem durchstehen zu müssen. Ich hob die beiden Bretter auf und stellte sie zu beiden Seiten ihres Unterschenkels ab, dann half ich ihr, die Schiene wieder zu befestigen.


  Sarah ließ ihre Töpfe am Rand des Sees fallen. »Das sagt Beatrice auch ständig, aber wie lange müssen wir hierbleiben, bevor wir weiterziehen können?« Sie zeigte hinaus aufs Wasser. »Wenn wir noch länger hier sind, musst du uns zumindest beibringen, wie man schwimmt. Wie sollen wir beim Fischen helfen, wenn wir nicht weiter als bis zu den Knien hineinkönnen?«


  »Das hier ist ein guter Ort, um uns auszuruhen«, antwortete ich. »Hier haben wir Vorräte und brauchen nachts keine Wache aufzustellen. Wir sollten noch ein, zwei Tage hierbleiben.« Ich starrte auf einen Fleck am anderen Ufer des Sees, wo ich gerade eben Ruby und Pip hinter den Bäumen ausmachen konnte. Sie zogen jeden Morgen alleine los, um Beeren und wilde Trauben zu sammeln. Ich wusste nicht, ob es je genug Zeit sein würde, die ich hier verbracht hatte. Drei Tage oder dreißig; wenn ich ging, würde ich sie von Neuem zurücklassen.


  Ich zog meinen Pullover über meinen sich rundenden Bauch, um sicherzustellen, dass er vollständig bedeckt war. Jeden Tag fühlte mein Körper sich anders an. Ich hatte meine abgetragene Jeans gegen eine größere Hose getauscht und den Gürtel angepasst. Meine Brüste waren geschwollen und schmerzten, mein Gesicht war voller und ich konnte spüren, wie mein Bauch weiter wuchs, sodass es immer schwieriger wurde, ihn zu verstecken. Ich hatte es den Mädchen nicht sagen wollen. Ich hatte mir vorgestellt, wie dies ihre Wahrnehmung mir gegenüber verändern würde; vielleicht hielten sie mich für schwächer, verwundbarer, wenn sie es wüssten. Solange wir unterwegs waren und unsere mageren Vorräte untereinander teilten, wollte ich nicht, dass sie sich Sorgen machten, dass es nicht reichen würde. Beatrice und Sarah hatten bereits darauf bestanden, ihre winzigen Portionen mit mir zu teilen, um mich auf unserem Weg zum Unterschlupf bei Kräften zu halten.


  Und dann war da noch Caleb. Es war so lange her, dass ich seinen Namen das letzte Mal ausgesprochen hatte. Wie sollte ich erklären, was zwischen uns geschehen war? Wie sollten die Mädchen verstehen, dass ich nicht einfach nur Zeit mit ihm verbracht, sondern dass ich ihn geliebt hatte? War ich nicht wie jene Frauen, von denen die Lehrerinnen immer gesprochen hatten: gewissermaßen von ihrer Liebe zerstört? Es war, als hätte jemand eine unsichtbare Mauer errichtet, die mich von allen anderen trennte. Was sollte ich nun, da Caleb tot war, mit all der Liebe anfangen, die ich immer noch verspürte? Wo sollte ich damit hin?


  Pip und Ruby kamen zwischen den Bäumen hindurch näher. Ich konnte fühlen, wie Clara sie beobachtete, darauf wartend, ob sie zu uns an den Strand kommen würden. Sie hatten beschlossen, für sich zu essen, und ihre Mahlzeiten in den vergangenen beiden Tagen mit auf ihr Zimmer genommen. Die Nachmittage verbrachten sie mit Benny und Silas, morgens durchkämmten sie den Wald am Ufer des Sees nach Nahrung, von wo sie gelegentlich ein Fundstück mitbrachten  einen Plastikbecher, eine verbogene Gabel oder eine unbeschriftete Konservendose. Seit dem ersten Abend hatte ich nicht mehr versucht, mit ihnen zu reden. Zwischen uns breitete sich das Schweigen aus. Immer wieder überlegte ich, was ich zu ihnen sagen sollte, entwarf sorgfältig eine weitere Entschuldigung, nur um ihnen dann im Flur zu begegnen, wo Pip mich kaum ansah, ja, kaum zur Kenntnis nahm, und feststellen zu müssen, dass es nicht genug war. Nichts, was ich sagte, konnte je genug sein.


  Pip hatte einen Beutel in der Hand. Gefolgt von Ruby trat sie zwischen den Bäumen hervor. Ich sah zu, wie sie sich näherten, während Sarah erst einen Topf füllte und dann den nächsten. »Ich möchte einfach schon da sein«, sagte sie. »Ich habe das Gefühl, dass ich die ganze Zeit immer nur gewartet habe. Beatrice und du, ihr sprecht ständig über all die Dinge, die wir haben werden, wenn wir erst in Califia sind, aber damit haltet ihr uns anderen nur vor Augen, was wir jetzt alles nicht haben.«


  »Wir brechen bald auf«, versprach ich und tauchte meinen Topf ins Wasser.


  Mein Blick wanderte zurück zu Ruby und Pip. Pip sah auf und für einen Moment ging mit ihrem Gesicht eine Veränderung vor: Unsere Blicke trafen sich und ihre Lippen verzogen sich zu einem Beinahe-Lächeln. Sie kam auf uns zu, wobei sie zum ersten Mal seit unserer Ankunft meinem Blick nicht auswich. »Wir haben etwas Weidenrinde gefunden«, sagte sie. Sie holte die braunen Splitter aus dem Beutel, dann sah sie von mir zu Helene. »Ich habe gehört, letzte Nacht hat dir dein Bein wehgetan. Das hilft vielleicht.«


  Sarah stellte den gefüllten Topf ab. Sie runzelte die Stirn, als sei sie nicht ganz sicher, dass es wirklich Pip war, die da sprach. Seit unserem Streit hatte sie die meisten Mädchen ignoriert. »Isst man das?«, fragte Sarah.


  Ruby deutete auf den Topf mit Wasser. »Man kocht es und trinkt dann den Tee. Pip hat ein Buch über natürliche Heilmittel gelesen, das wir in der Höhle gefunden haben. Die Weidenrinde hilft gegen Schmerzen.« Ruby hielt Helene den Arm hin und versuchte, ihr auf die Füße zu helfen. »Warum kommt ihr zwei nicht mit mir. Wir können jetzt welchen herstellen, dann hast du genug für heute Nacht. Wir können sogar noch welchen für eure Reise kochen.« Sie nahm einen von Sarahs Töpfen, dann gingen sie gemeinsam über den Strand zurück. Ruby drehte sich noch einmal um und nickte mir zu, bevor sie verschwand.


  Pip ließ sich am Strand nieder. Sie grub ihre Füße in den Sand, wobei ihre Zehen gerade so an den Rand des Wassers stießen. »Sie denkt, ich sollte mit dir reden.« Während sie das sagte, blickte sie stur geradeaus, auf den See hinaus.


  Also saß sie hier, weil Ruby es ihr aufgetragen hatte? Und nun, da sie es widerstrebend getan hatte, konnte sie mich nicht einmal ansehen. Wie lange sollte ich noch ausharren und verzweifelt um Vergebung bitten, in der Hoffnung, dass sie mir verzieh? »Und was denkst du?«


  Pip strich sich einige verfilzte Locken aus dem Gesicht. Im Tageslicht konnte ich sehen, dass ihre Sommersprossen verblasst waren. Die dunklen Ringe unter ihren Augen ließen sie ständig müde erscheinen. »Ich denke, sie hat recht«, antwortete sie. »Ich denke, wir haben uns noch einiges zu sagen.«


  Ich grub meine Finger in den Sand, froh, etwas zu haben, woran ich mich festhalten konnte. »Wenn ich könnte, würde ich alles ändern«, sagte ich. »Ich will, dass du das weißt.«


  »Ich weiß.« Pip hob einen ausgeblichenen Zweig vom Ufer auf und rieb ihn zwischen ihren Fingern, bevor sie sich endlich zu mir umdrehte. »Aber ich habe in diesem Gebäude so viel Zeit damit verbracht, an dich zu denken und mir Sorgen zu machen, wo du warst. Ich dachte, sie hätten dich vielleicht woanders hingebracht. Aber als ich dich dann auf der anderen Seite des Sees gesehen habe, in diesem Kleid, war es so offensichtlich, dass du die ganze Zeit in der Stadt gelebt hattest. Ich habe dich gehasst, weil du nicht bei mir warst. Und jetzt ist es zu spät. Ich führe ein Leben, das ich nicht will. Ich habe mir das hier nicht ausgesucht.« Sie blickte auf ihren Bauch hinunter, auf das T-Shirt, das darüber spannte. Dann ließ sie den Kopf sinken und legte die Finger über ihre Augen.


  »Wir haben keine Wahl mehr. Ich will nicht die Tochter meines Vaters sein. Ich war während der Belagerung in der Stadt  ich habe gesehen, wie meine Freunde gehängt wurden. Ich habe gesehen, wie jemand, den ich geliebt habe, von Soldaten erschossen wurde. Nichts davon wollte ich. Wir alle tun das Beste im Rahmen unserer Möglichkeiten«, wiederholte ich Charles Worte. Der Palast, die Suite  das alles schien weit entfernt zu sein, eine Erinnerung aus einer vergangenen Zeit. »Und vielleicht ist das Beste, was manche Leute tun können, eben nicht genug. Vielleicht habe ich nicht genug getan.«


  »Jemand, den du geliebt hast?«, fragte Pip. »Ist das der, von dem Arden uns erzählt hat? Caleb?«


  »Er wurde getötet«, antwortete ich. Ich wusste nicht, ob ich weitersprechen sollte, aber irgendwie fühlte es sich falsch an, dass Clara und Beatrice etwas wussten, was Pip nicht wusste. Auch jetzt noch, nach so vielen Monaten, die wir getrennt gewesen waren. »Ich bin schwanger. Fast im vierten Monat. Das habe ich den anderen Mädchen nicht erzählt.«


  Pip musterte mich eindringlich. »Warum hast du das getan?«, fragte sie. »Wie kannst du das gewollt haben?«


  »In der Stadt gibt es keine Möglichkeit, es zu verhindern«, erklärte ich. »Und nach alldem, was uns die Lehrerinnen erzählt haben, wusste ich einfach nicht, was die Wahrheit war. Ich war mir nicht über alle Konsequenzen im Klaren, aber ich bereue nicht, was wir getan haben. Ich habe ihn geliebt.«


  Pip schüttelte den Kopf. »Wir beide«, sagte sie und ihr Blick verschleierte sich. »Ich habe einfach das Gefühl, als würde alles zu Ende gehen, als wäre ein Teil von mir gestorben. Weißt du noch, letztes Jahr um diese Zeit? Weißt du noch, worüber wir alles gesprochen haben? Ich habe mir immer wieder das Apartment vorgestellt, in dem wir in der Stadt wohnen würden. Ich dachte, es wäre so unglaublich, einen Beruf zu erlernen und außerhalb der Schulmauern zu leben.«


  »Wir haben immer noch Zeit dafür.« Ich ließ den Sand durch meine Finger rieseln, dann nahm ich ihre Hand. Sie zog sie nicht weg. »Du musst mit uns nach Califia kommen. Dort ist es sicherer für dich, für euch beide. Ihr könntet dort so lange bleiben, wie ihr wollt.« Sie schüttelte bereits den Kopf. »Was wollt ihr denn hier machen, nur du und Ruby, auf euch allein gestellt? Ihr könnt nicht für immer hierbleiben  irgendwann gehen euch die Vorräte aus.«


  Pip drückte fest meine Hand. »Ich kann nur einfach jetzt noch nicht gehen«, antwortete sie. »Es fühlt sich nicht richtig an. Ich komme hier schon kaum klar  wie soll ich eine ganze Woche unterwegs sein?«


  »Wenn wir die Pferde nehmen, sind es nur ein paar Tage. Du müsstest nicht einmal laufen«, entgegnete ich.


  Pip zog ihre Hand aus meiner und legte sie stattdessen auf ihren Bauch. »Was, wenn auf dem Weg nach Califia etwas passiert? Ich würde lieber hierbleiben. Mir ist egal, wie groß das Risiko ist. Es ist zu spät, jetzt noch aufzubrechen  ich bin fast im siebten Monat.«


  Hinter mir hörte ich Steine knirschen. Beatrice kam mit einem Arm voller Kleider über den Strand. Sie ließ sie hinter Clara auf den Boden fallen und krempelte die Hosen hoch. Während sie ins Wasser watete, beobachtete sie uns, wobei sie Pip aufmerksam musterte, die sich immer noch die Augen wischte. »Wie viele Pferde sind noch da?«, fragte ich.


  »Vielleicht sechs oder sieben«, antwortete Pip. »Mindestens die Hälfte haben sie mitgenommen. Die anderen, die durchgekommen sind, hatten ebenfalls Vorräte. Jemand hatte sogar einen Jeep der Regierung gestohlen.«


  »Vier Tage«, versuchte ich es erneut. »Das ist alles. Kannst du es nicht wenigstens versuchen?«


  »Ich habe einfach nicht die Kraft dafür.« Ihr Kinn zitterte leicht, so wie es das immer tat, wenn sie versuchte, nicht zu weinen. »Ich verstehe aber, wenn du gehen musst.«


  Ich sah auf den See hinaus, auf seine stille, gläserne Oberfläche. In Califia wären wir sicherer. Die Mädchen konnten anfangen, sich dauerhaft niederzulassen und sich ein Zuhause unter den restlichen Flüchtlingen einzurichten. Aber wie konnten wir Ruby und Pip hier zurücklassen? Auch wenn ich es nicht akzeptieren wollte, wusste ich doch, dass eine solche Reise für Pip viel gefährlicher war als für mich. Wahrscheinlich trug sie mehr als ein Kind aus, wie die meisten Mädchen im Lager. Seit unserer Ankunft wirkte sie ständig erschöpft; sie zog sich vor dem Abendessen in ihr Zimmer zurück, um stundenlang zu schlafen, wobei sie manchmal erst aufwachte, wenn die Sonne bereits untergegangen war. »Ich lasse dich nicht noch einmal zurück«, sagte ich.


  »Aber ich kann nicht, Eve.«


  »Ich weiß, dass du nicht mitkommen kannst«, antwortete ich. »Also werde ich auch nicht gehen.« Ich legte ihr den Arm um die Schulter. Sie vergrub ihr Gesicht an meinem Hals und mit einem Schlag kehrten wir in unser wohlig vertrautes Schweigen zurück. In der Schule waren wir immer gut darin gewesen, uns den wenigen Raum in stillem Einverständnis zu teilen. Wir waren zusammen allein, ohne auch nur ein Wort zu sagen.


  Eine ganze Weile verstrich, bevor Claras Stimme über den Strand zu uns herüberschallte. »Wir sind fertig«, bekräftigte sie, indem sie das letzte T-Shirt auf den Steinen ausbreitete. Sie kam auf uns zu, wobei ihr Gesichtsausdruck langsam wärmer wurde. Ich konnte daran ablesen, wie erleichtert sie war, uns miteinander reden zu sehen. »Ich wollte mit den Mädchen heute Nachmittag trainieren, vorausgesetzt, die Pferde sind bereit?« Sie blickte Pip an.


  »Müssten sie eigentlich«, antwortete sie. »Ruby füttert sie jeden Morgen. Sie kann euch zum Stall bringen  er befindet sich knapp fünfhundert Meter von hier.«


  »Alles klar«, entgegnete Clara, während sie sich die Hände an ihrer Hose abwischte. »Sobald die Mädchen den Bogen raushaben, können wir aufbrechen. Gib mir zwei Tage, höchstens drei, je nachdem, wie die Pferde mitspielen.«


  Clara hatte in den Stallungen der Stadt reiten gelernt, wo sie einige Jahre trainiert hatte. Sie hatte mich einmal mitgenommen und ich hatte gerade eben genug gelernt, um das Pferd dazu zu bringen, einige Runden um den großen Sandplatz zu drehen.


  »Ich bleibe hier«, verkündete ich. Es gelang mir nicht, ihr dabei ins Gesicht zu sehen. »Ich bleibe bei Ruby und Pip, bis wir gefahrlos nach Califia aufbrechen können.«


  »Nur ihr drei?«, fragte sie. »Was ist mit den Mädchen?«


  »Ihr müsst ohne mich gehen. Ihr seid in der Lage zu reiten und ich kann dir die Route zeigen, die ihr nehmen müsst. Kann sein, dass ihr in Califia ohne mich sogar sicherer seid. Sie wissen nicht, dass es eine Verbindung zwischen meinem Vater und dir gibt.«


  Clara stand einfach nur da. Sie wandte den Blick nicht ab, als warte sie darauf, dass ich es mir noch einmal anders überlegen und meinen Entschluss rückgängig machen würde. »Ich komme nach, sobald ich kann«, versuchte ich mein Glück. Ich stand auch in Claras Schuld, nachdem sie mit mir aus der Stadt geflohen war. Wie ich mich auch entschied, egal, ob ich blieb oder ging: Ich ließ eine meiner Freundinnen im Stich. »Ich kann sie nicht einfach hier zurücklassen.«


  »Schon klar, ich verstehe«, antwortete Clara, aber sie sah an mir vorbei zu der Stelle, wo der Strand an den Waldrand stieß. »Den Rest des Weges schaffen wir auch alleine.«


  »Es ist ja nicht für lang«, sagte ich, aber sie hatte sich bereits abgewandt und stapfte mit schnellen Schritten über den Strand.


  VIERUNDZWANZIG


  Benny und Silas erreichten das Wasser als Erste. Sie stürzten sich hinein, tauchten unter und bewegten sich dabei so natürlich wie Fische. Sekunde um Sekunde verstrich, während ich den See absuchte und darauf wartete, dass sie wieder an die Oberfläche kamen. Als sie schließlich auftauchten, waren sie einige Meter vom Ufer entfernt und schubsten einander spielerisch.


  »Wie haben sie das gemacht?«, fragte Bette. Vorsichtig zog sie die Schuhe aus, woraufhin ihre Füße im Sand einsanken. »Sie sind einfach verschwunden.«


  Sarah watete ohne große Umstände hinein und hielt erst an, als ihr das Wasser bis zu den Knien reichte. Tapfer wagte sie sich weiter vor, aber ihre Bewegungen waren lange nicht mehr so sicher. Sie hielt den Blick fest auf die sich kräuselnde Wasseroberfläche gerichtet. »Jetzt wird es schwierig«, rief sie Beatrice zu, die mit Clara an ihrer Seite hinter mir stand. »Ich kann meine Füße nicht mehr sehen. Weiter traue ich mich, glaube ich, nicht.«


  Ihre Stimmen drangen wie aus weiter Ferne an mein Ohr. Ich hatte den Mädchen versprochen, ihnen das Schwimmen beizubringen, bevor sie aufbrachen. Ich konnte mich noch erinnern, wie Caleb es mir damals beigebracht hatte: wie das Wasser über mir zusammengeschlagen war, als ich untertauchte, wie es mich getragen hatte, sodass meine Füße kaum noch den sandigen Untergrund berührten. Ich hatte gelesen, dass man, wenn man jemanden vermisste, sich langsam in denjenigen verwandelte: dass man bestimmte Dinge tat, um die Lücke zu füllen, die er oder sie hinterlassen hatte, damit man sich nicht mehr so einsam fühlte. Nun, da ich, Monate nach seinem Tod, hier am See stand, wusste ich, dass das nicht funktionierte. Dadurch, dass ich all diese Dinge tat  dieselben Dinge, die er einst getan hatte , vermisste ich ihn nur umso mehr.


  Ich watete ins Wasser, dessen Kälte ich seltsamerweise tröstlich fand. Einen Moment lang brannten meine Füße und das Gefühl setzte neue Energien in mir frei. Als der Rest der Mädchen sich hinter mir hineinwagte, drehte ich mich um und winkte Pip und Ruby, sich zu uns zu gesellen. Sie saßen auf einem Baumstamm am Ufer, zwischen sich einen Korb, und zupften die Stiele von den wilden Beeren.


  »Rektorin Burns würde das nicht gutheißen«, sagte Ruby, wobei ein leises Lächeln ihre Lippen umspielte. Sie strich sich einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Schwimmen ist viel zu gefährlich. Habt ihr noch nie von all den Menschen gehört, die vor der Epidemie ertrunken sind?« Sie ahmte die rauchige Stimme der Rektorin nach.


  Das war der erste Witz  oder zumindest etwas in der Art , den ich seit Tagen hörte. Ich hätte auch gelacht, aber neben ihr stand Pip auf unsicheren Beinen. Von der Erschöpfung gezeichnet, bewegte sie sich nur langsam voran. Als ich Beatrice mitgeteilt hatte, dass ich bleiben würde, hatte sie, anders als ich erwartet hatte, nicht versucht, mich umzustimmen. Sie schien auch der Meinung zu sein, dass Pip Ruhe brauchte und es für sie am besten war, wenn sie bis zur Geburt hierbleiben würde  mit dem Wenigen an Information, was Beatrice mir weitergeben konnte, würden wir das Ganze zusammen schon irgendwie über die Bühne bringen. Califia war immerhin noch rund vierhundert Kilometer entfernt, es war also gut möglich, dass wir irgendwo unterwegs liegen bleiben und nicht mehr weiterkommen würden. Wenn sie bleiben wollte, wie konnte ich sie da zwingen zu gehen?


  Sie kamen vor bis ans Wasser und sahen zu, wie die Mädchen in ihren kurzen Hosen und T-Shirts im Wasser standen. Einige von ihnen hatten in der Kälte bereits zu bibbern begonnen. »Der erste Schritt ist unterzutauchen«, sagte ich, während ich weiter hineinwatete und mich neben Bette und Kit stellte. »So.« Ich hielt mir die Nase zu und ließ mich fallen, sodass ich platschend untertauchte. Das Wasser rauschte in meinen Ohren. Ich öffnete die Augen, atmete langsam aus und sah zu, wie die Luftblasen an die Oberfläche stiegen. Als meine Lunge zu brennen anfing und mir das Blut in den Ohren pochte, tauchte ich schließlich wieder auf, um Luft zu holen. Sarah war die Einzige, die untergetaucht war. Ihr nasses Haar klebte an ihren Wangen.


  Bette beobachtete Benny und Silas, die auf dem Rücken weiter hinaustrieben. Ihre aufgeblähten Bäuche ragten aus dem Wasser. »Nicht zu weit«, brüllte ich und deutete auf den im Wasser liegenden Birkenstamm  die Markierung, die die Jungs früher benutzt hatten, um sie in der Nähe des Strandes zu halten. Benny hob den Kopf, als hätte er mich gehört, dann ließ er sich nach hinten ins Wasser fallen und verschwand wieder.


  »Ich pass auf sie auf. Keine Sorge«, sagte Beatrice und ließ drei abgewetzte T-Shirts ins flache Wasser fallen. Sie schlug den Stoff gegen die Steine, um ihn zu reinigen, während einige weitere Mädchen untertauchten. Bette hielt inne, als ihr das Wasser bis zum Hals reichte, und zuckte zusammen, als sie langsam in den See glitt.


  Ich zog den nassen Pulli von meinem Bauch, aber er schmiegte sich nur weiter eng an meinen Körper. Also ließ ich mich stattdessen ins Wasser sinken, bis es mir zur Brust reichte, sodass der See mein Geheimnis verbarg. Ich sah wieder zu Benny und Silas hinüber, die gerade damit beschäftigt waren, ihre Münder mit Wasser zu füllen, um sich dann gegenseitig damit zu bespritzen. Beatrice behielt sie im Auge, wie sie es versprochen hatte, und stellte sicher, dass sie nicht zu weit hinausschwammen. »Euer Körper ist so beschaffen, dass er auf dem Wasser treibt. Legt euch einfach auf den Rücken«, sagte ich, während ich zu Sarah hinüberging. Sie ließ sich nach hinten fallen und ich richtete ihre Schultern und Beine so aus, dass sie ein perfektes T bildeten. »Und jetzt einatmen. Halt die Arme ausgestreckt und schau weiter nach oben.« Ich zog meine Hand unter ihrem Rücken hervor und sie sank einige Zentimeter ab, ging aber nicht unter. Auf ihrem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus.


  Clara ging von Mädchen zu Mädchen und half ihnen, sich auf dem Rücken treiben zu lassen. »Seht ihr?«, sagte sie. »Die Menschen ertrinken, wenn sie in Panik geraten. Versucht einfach, euch zu entspannen  ihr könnt euch immer treiben lassen.« Sie ging zu Bette und legte ihr die Hand unter den Rücken. Ich beobachtete sie, während ich mich fragte, wie lange es wohl dauern würde, bis wir uns wiedersahen. Ob sie zurückkommen würde, wenn sie sich erst einmal in Califia eingerichtet hatte. Sie hatte die letzten beiden Tage damit verbracht, die Mädchen an die Pferde zu gewöhnen und ihnen die Grundlagen des Reitens beizubringen. Wir benutzten unser Seil als behelfsmäßige Steigbügel, indem wir ein Ende um die Schulter des Pferdes banden und das andere Ende in einer Schlaufe, die gerade groß genug war, um einen Fuß durchzustecken, über seinen Rücken hinabhängen ließen. Sämtliche Vorräte waren eingemacht, die Taschen gepackt und alles wartete auf den bevorstehenden Aufbruch. Morgen um diese Zeit würden Ruby, Pip und ich alleine sein.


  Ich versuchte, nicht daran zu denken, und konzentrierte mich stattdessen auf das, was gerade anstand  der Nachmittag und die Schwimmstunde. Nur so hatte ich das Gefühl, damit klarkommen zu können.


  »Wie hast du das gemacht?« Sarah stand auf und streckte die Arme vor sich aus. »Zeig mir, wie du im Tunnel geschwommen bist.«


  »Du musst untertauchen«, sagte ich und sah mich um. Die meisten anderen Mädchen waren noch damit beschäftigt, sich ins Wasser gleiten zu lassen, und schafften es gerade eben so, nicht unterzugehen. »Dann stößt du dich vom Boden ab, sodass du gleichzeitig nach oben und nach vorne schwimmst. Dabei benutzt du gleichzeitig deine Arme und Beine, ein bisschen wie ein Frosch.«


  Ich holte tief Luft und tauchte unter. Die Welt um mich herum schien in weiter Ferne, die Stimmen der Mädchen vereinten sich zu einer einzigen. Ich erhaschte einen Blick auf Claras Beine, als sie gerade um Kit herumging, um ihr dabei zu helfen, sich treiben zu lassen. Sarahs Haut sah unter Wasser weißer aus. Sie wölbte die Hände und ließ das Seewasser hineinlaufen.


  Als das Geschrei losbrach, hatte ich zunächst Schwierigkeiten, es als solches zu erkennen. Die panischen Schreie kamen von irgendwo über mir. Ich tauchte auf und konnte über den Lärm hinweg Beatrices Stimme ausmachen, die mir den Atem raubte. »Lasst mich durch«, schrie sie, während sie sich an einigen Mädchen vorbeidrängte.


  Ich suchte das Wasser nach Benny und Silas ab. Sie waren nicht mehr da, wo ich sie zuletzt gesehen hatte. Manchmal hockten sie sich auf einen Felsen einige Meter vom Ufer entfernt, aber auch dort waren sie nicht. Es dauerte einige Augenblicke, bis ich sie am gegenüberliegenden Ufer ausmachen konnte, wo sie sich an die Überreste eines zerfallenen Stegs klammerten. Sie sahen zu mir herüber, genauso verwirrt wie ich, aber eindeutig in Sicherheit.


  Erst da bemerkte ich, was Beatrice gesehen hatte. Sie drängte sich an den Mädchen vorbei, bis sie zu Pip gelangte, die im flachen Wasser lag. Ihr Haar trieb um ihren Kopf herum auf und ab, ihre Augen starrten in die Ferne. Beatrice beugte sich vor, schob ihre Hände unter Pips Arme und versuchte, sie an Land zu ziehen. Als sie sich umdrehte, um nach mir zu rufen, sah ich, dass ihre Kleider voller Flecken waren. Eine Wolke aus Blut breitete sich im Wasser aus. Sie trieb um sie herum und färbte alles rot.


  Ich schwamm so schnell ich konnte zu ihnen hin; ich hielt nicht an, bis ich dort war und Pips Hand in meiner ruhte. Die Haut unter ihren Nägeln war von einem dumpfen Grau. »Bleib wach«, sagte ich, während ich das Blut in ihre Finger zurückmassierte, als könnte sie das wiederbeleben. »Du musst wach bleiben.«


  Ruby stürzte auf uns zu, nahm ihre Seite und versuchte, sie aufzurichten. »Was ist passiert? Was stimmt nicht mit ihr?« Ich schaute in das dunkle Wasser hinunter, wo unsere Füße nicht mehr zu sehen waren. Pip blutete so stark. Das Blut war einfach überall; es lief an ihren Beinen hinab und trübte das Wasser um uns herum. Als wir sie endlich an den Strand gebracht hatten, hatte sie bereits das Bewusstsein verloren und ihr Körper hing schwer und schlaff zwischen uns.


  Die Mädchen kamen aus dem Wasser gerannt und drängten sich so dicht um uns, dass ich ihre erstickten Atemzüge hören konnte. »Bring sie nach drinnen«, rief ich Clara zu, als einige von ihnen zu weinen anfingen.


  »Stirbt sie?«, fragte Sarah. Clara zog sie hinter sich über das Ufer, während sie die restlichen Mädchen vor sich hertrieb. Ihre Frage wurde zu meiner eigenen. Ich kniete mich neben Pip, legte ihr die Finger an die Wange und spürte, wie kalt ihre Haut war. Ihr Gesicht hatte keine Farbe mehr. Auf ihren Armen perlten blassrosa Wassertropfen.


  Das Blut strömte weiter aus ihr heraus und sammelte sich unter ihr zu einer Pfütze, von wo aus es in den Sand sickerte. Während Beatrice sich vorbeugte, um ihr Luft in die Lunge zu blasen, strich ich ihr das Haar glatt. Wieder und wieder strich ich sanft über die weichen Locken, die ihre Stirn umrahmten, als könnte diese einfache Geste sie am Leben halten.


  ***


  Am nächsten Morgen sammelte ich die Kiesel vom Boden, methodisch, sorgfältig darauf bedacht, keinen einzigen zu übersehen. Nachdem ich auch den letzten in die Schale hatte fallen lassen, blieb ich einfach dort sitzen und starrte auf die frisch umgegrabene Erde. Über mir schwankten die Bäume, ließen sich vom Wind vor und zurück bewegen. Ich erwischte mich dabei, wie ich in meinem Kopf auflistete, was alles zu tun war, und die Handlungen im gleichen Moment ausführte. Hatte ich sämtliche Spuren der Beerdigung verwischt? Hatte ich alle Blumen eingesammelt, die die Mädchen niedergelegt hatten? War der Boden so flach wie die Umgebung und das Grab gut genug verborgen, dass es keiner finden würde? Diese winzigen Details waren das Einzige, was mich beruhigen konnte.


  Das Grab war mehr als einen Meter tief. Beatrice kannte dieses Maß noch von den Bestattungen während der Epidemie  tief genug, dass niemand es bemerken und die Totenruhe stören würde. Wir hatten uns für die weiße Birke am Waldrand entschieden und sie dort gleich am Fuß des Stammes begraben, sodass ich die Stelle jederzeit wiederfinden konnte. Ich war diejenige gewesen, die ihren Leichnam für die Bestattung hergerichtet hatte, indem ich den Schmutz und das Blut abgewaschen und ihr Haar gekämmt hatte. Ich hatte sie in eine der Decken aus der Höhle gewickelt, einen weichen grauen Quilt, dessen rosa Stickmuster noch vollständig intakt war. Ruby hatte zu ihren Ehren eine kleine Ansprache gehalten. Es hätte sich falsch angefühlt, es nicht zu tun, auch wenn wir alle immer wieder in Schweigen verfielen. Die Stunden waren an mir vorübergerauscht, wie auch die kleine, stille Beerdigung. Wie auch ihr Tod. Ich konnte nicht mithalten. Ich klaubte ein vereinzeltes Blütenblatt vom Boden und zerdrückte es zwischen den Fingern. Als es auseinanderbrach, gab mir das irgendwie ein Gefühl der Zufriedenheit.


  Beatrice glaubte, dass sie schon eine ganze Weile krank gewesen war. Dass sie innere Blutungen gehabt hatte. Sie hatte so schnell so viel Blut verloren. Es war in den Sand gesickert und hatte Flecken am Strand zurückgelassen. Ich konnte es immer noch sehen, obwohl Clara versucht hatte, es wegzuwaschen. Ein dunkler Fleck breitete sich entlang des Wassers aus und färbte die Steine rötlichschwarz.


  Ich fühlte mich anders als nach Calebs Tod. Der Schmerz zerriss mich nicht. Während der gesamten Zeremonie weinte ich nicht ein einziges Mal. Ich saß einfach nur da, lauschte Rubys Worten wie aus weiter Ferne und fühlte mich vollkommen abwesend, als würde ich irgendwo über der Gruppe dahinschweben. Ich versuchte, mich so weit zurückzuerinnern, wie ich nur konnte. Ich versetzte mich an den Tag zurück, als ich sie in der Schule besucht hatte, und fragte mich, ob es wohl einen Unterschied gemacht hätte, wenn sie damals entkommen wäre. Wann war sie so krank geworden? Wie hatte ich übersehen können, was in ihr vorging? Sie hatte über Erschöpfung geklagt, aber über sonst nichts.


  Irgendwo hinter mir brach ein Zweig. Ich drehte mich um und sah Clara zwischen den Bäumen hervortreten. »Es wird Zeit, Eve«, sagte sie. »Die Pferde sind bereit. Wenn wir jetzt aufbrechen, können wir ein Lager errichten, bevor es dunkel wird.«


  Der Boden vor mir war geglättet, die Kiesel, die das Grab gesäumt hatten, waren zu einem sauberen Haufen aufgetürmt. Ich schob ein wenig vom Unterholz über das Grab. Clara bückte sich, um mir zu helfen. Zusammen streuten wir getrocknete Blätter und Zweige aus, bis die ganze frisch ausgehobene Erde bedeckt war. Als wir den Hügel erklommen, drehte ich mich noch ein letztes Mal um und sah zu der Stelle unter der Birke. Alle Hinweise auf die Beerdigung und auf Pip waren verschwunden.


  FÜNFUNDZWANZIG


  Wir benötigten drei Tage, um Marin County zu erreichen. Wir hatten uns entschlossen, uns von Norden her zu nähern und die Stadt zu meiden, für den Fall, dass Soldaten dort waren. Als wir nur noch einen guten halben Kilometer entfernt waren, trieb Clara auf der moosbedeckten Straße ihr Pferd an, den Kopf gesenkt, die Zügel fest in den Händen. Die Stute mit dem gefleckten Fell, auf der sie den ganzen Weg geritten war, blieb gelassen, als sie sie um die verlassenen Autos, die umgestürzten Bäume und die aufgeplatzten Müllbeutel im Rinnstein herumlenkte. Sie bewegten sich schnell, fast im gestreckten Galopp, und Claras Haare flatterten im Wind.


  »Gleich tut sies«, flüsterte Benny hinter mir. Er hatte die Hände auf die Flanke des Pferdes gelegt, um das Gleichgewicht zu halten. »Gleich springt sie.«


  Ich nahm die Straße vor uns in Augenschein, deren Belag unter einem wilden Haufen Müll verschwand  Plastiktüten, aus denen alte Kleidung quoll, die mit abgenutztem Spielzeug oder Altpapier gefüllt waren. Halb zerfallene Bretter lagen auf der Straße verstreut. Clara hielt genau darauf zu, die Schultern gesenkt, die Augen stur geradeaus gerichtet.


  Das Pferd hob ab und flog über den riesigen Müllhaufen hinweg. Sein Fell reflektierte das mittägliche Licht. Helene fing an zu klatschen und einige Mädchen taten es ihr nach. »Hast du das gesehen?«, fragte Benny. Er stupste mich immer wieder an, während er auf Clara deutete, die bereits umdrehte und zu uns zurückgeritten kam. Sie hielt am Straßenrand an, wo Ruby stand, und half ihr zurück aufs Pferd. Als sie ihr Gepäck auf den Pferderücken wuchtete, lächelte sie mich an. Ich wusste, sie versuchte, die Stimmung zu heben und unsere Ankunft mit den begrenzten Mitteln, die ihr zur Verfügung standen, zu feiern.


  Die vergangenen Tage hatten wir größtenteils schweigend zugebracht. Nachts, wenn wir lagerten, kehrten die Gespräche über kurz oder lang immer wieder zu Pip zurück. Benny und Silas schienen ihren Tod auf eine Weise anzunehmen, wie es dem Rest von uns nicht möglich war. Bennys Bruder Paul war zwei Jahre zuvor in einer nahe gelegenen Schlucht ums Leben gekommen und für sie schien der Tod ein unvermeidlicher Teil des Lebens in der Wildnis zu sein. Die Mädchen dagegen wollten in allen Details erfahren, wie Pip gestorben war, wie lange sie in dem Gebäude in der Schule gewesen war, ob sie krank gewesen war oder ob dies etwas war, was nicht zu verhindern gewesen war. Ich war noch immer damit beschäftigt, für mich selbst Antworten auf diese Fragen zu finden, und es fühlte sich seltsam an, über ihren Tod zu sprechen. Mit beinahe Fremden über Pip zu reden, meine Freundin, die ich kannte, seit ich sechs war. Zu sagen sie war, sie machte, sie pflegte dies und das zu tun  alles in Vergangenheitsform.


  Clara rief den Mädchen etwas zu, als sie sich wieder an die Spitze des Trecks setzte, allem Anschein nach zufrieden, dass sie alle jetzt lächelten. Sie hatte uns den Großteil des Weges angeführt. Während wir Kilometer um Kilometer über die Straßen dahinzogen, war es schwierig, etwas anderes zu tun, als ihr einfach zu folgen. Ich lauschte dem dumpfen, hypnotischen Klang der Hufe auf dem Asphalt. Ich dachte an Arden und den Tag, an dem ich sie das letzte Mal gesehen hatte, als ich ihr den Schlüssel gab. Es konnte gut sein, dass sie während der Belagerung in der Stadt gewesen war. Ich versuchte, den Gedanken zu unterdrücken, der sich immer wieder in mein Bewusstsein drängte: das anhaltende Gefühl, dass auch sie tot sein konnte. Sie hätte unter den Rebellen sein können, die gefasst und hingerichtet worden waren. Es gab für mich keine Möglichkeit, das herauszufinden, seit vom Pfad kaum noch etwas zu hören war. Es konnte sogar sein, dass ich es nie herausfinden würde.


  Drei Tage waren vergangen und wir waren unterwegs keinem einzigen Soldaten begegnet. Ich fragte mich, ob der größte Teil der königlichen Streitkräfte sich nun auf die Stadt und die Stadtmauer konzentrierte, sodass es hier draußen in der Wildnis weniger Verstärkung gab. Im Unterschlupf hatte Ruby einmal die Plünderungen erwähnt. Die Jungs hatten die Lagerhäuser allein im vorangegangenen Monat drei Mal aufgesucht und waren nie gefasst worden. Jedes Mal wenn sie dorthin zurückgekehrt waren, waren die Räume im selben Zustand gewesen, in dem sie sie zurückgelassen hatten: die Regale so gut wie leer und das Schloss immer noch aufgebrochen.


  Doch selbst wenn die Überwachung der Wildnis nachgelassen hatte, war es nur eine Frage der Zeit, bis die Truppen wieder entsandt wurden. Wie lange würde ich wohl in Califia bleiben können? Wir hatten die Siedlung verlassen, nachdem wir dahintergekommen waren, dass Maeve bereit gewesen war, mich als Tauschware einzusetzen  als einen Weg, um Califias Unabhängigkeit auszuhandeln, sollte der König jemals von der Existenz der Siedlung erfahren. Würde ich dort sicher sein? Wie lange würde es dauern, bis man mich in die Stadt zurückschickte und ich hingerichtet wurde? Mein Körper hatte sich in den letzten Tagen verändert. Ich konnte den kleinen Unterschied spüren. Meine Schwangerschaft ließ sich immer schwerer verbergen. Wenn die Gerüchte wahr waren  wenn der König wirklich immer geahnt hatte, dass es eine Siedlung auf der anderen Seite der Brücke gab  blieben mir wohl nur wenige Monate, bevor er mich finden und mir mein Kind wegnehmen würde.


  »Es liegt gleich hinter diesem Hügel«, sagte ich, während ich mein Pferd an den Reihen von verlassenen Autos vorbeitrieb. Ich kannte diese Straße, hatte selbst auf der Suche nach irgendwelchen verwendbaren Kleidungsstücken oder Werkzeugen die Fahrzeuge durchwühlt. Einmal hatte ich zwei Säcke mit Reis in einem verrosteten Wagen gefunden. Braune Käfer waren hineingelangt und hatten sich dort vermehrt, sodass sie zu Tausenden im Inneren des Kofferraums herumgekrabbelt waren. »Auf der Nordseite der Siedlung gibt es nur zwei Wachen, und die kenne ich beide.«


  Als wir den Gipfel des Hügels erklommen, konnte ich vor uns Isis ausmachen, die auf der hohen Plattform des Ausgucks kauerte, den sie in einem der Bäume errichtet hatten. Sie hatte ihr Haar mit einem Tuch zurückgebunden. Ich winkte und blickte sie direkt an, aber sie senkte dennoch nicht ihre Waffe. Stattdessen hob sie die Hand, um uns zu bedeuten, dass wir stehen bleiben sollten, dann ließ sie die Strickleiter herab und kletterte nach unten. Sie musterte mein Gesicht, mein Haar, den abgewetzten Pulli, den ich um mich geschlungen hatte.


  »Eve? Was machst du hier?«, fragte sie schließlich.


  »Ich bringe einige Mädchen, die aus den Schulen geflohen sind und gerne hier unterkommen würden  dauerhaft.«


  Isis ließ den Blick über unsere Gruppe schweifen, wie wir aufgereiht auf unseren Pferden auf Einlass warteten. Sie winkte uns nach rechts vorbei und ließ Clara die Pferde über den verborgenen Pfad nach Sausalito führen. Als sie Benny bemerkte, der hinter mir kaum zu sehen war, hob sie erneut die Hand. »Wer sind die beiden Jungs?«, fragte sie und deutete auf Silas, der bei Beatrice mitritt. Sein Haar war lang und verfilzt. Ich hatte im Stillen gehofft, dass wir sie in die Siedlung schmuggeln konnten, wenn wir nur schnell genug waren, um uns dann später mit der Gründungsmutter auseinanderzusetzen.


  »Sie können sonst nirgends hin«, antwortete ich.


  Ihre Hand lag auf dem Gewehr an ihrer Seite und sie lächelte, wobei die Lücke zwischen ihren Schneidezähnen zum Vorschein kam. Ich dachte an jene Nacht zurück, als sie zu Maeves Haus gekommen war, um über meine Stellung in Califia zu diskutieren. Sie war eine der Frauen, die der Meinung waren, ich wäre eine Gefahr für die Sicherheit der Siedlung. Sie hatte sich so vehement dafür eingesetzt, dass Arden und ich vor die Tür gesetzt würden, dabei hatte sie sich ihre Zweifel in meiner Gegenwart niemals anmerken lassen und stattdessen immer dieses Lächeln aufgesetzt, wenn wir gemeinsam an ihrem Küchentisch saßen und etwas tranken.


  Sie nahm die beiden Jungs in Augenschein und versuchte, ihr Alter einzuschätzen. Ich wartete ihre Entscheidung gar nicht erst ab. »Ich lasse sie nicht zurück«, ließ ich sie wissen und lenkte mein Pferd um sie herum. Dann bedeutete ich Beatrice, vorzureiten und Clara den Pfad hinabzufolgen. »Sie haben sonst keinen. Wenn du mich lieber erschießt, als mich durchzulassen, dann tu das.«


  Sie sah zu mir auf, als wir vorbeiritten. Benny hielt sich an meiner Taille fest, die Fäuste fest um den Pulli geschlossen. Isis hob ihre Waffe nicht, sondern beobachtete lediglich, wie ich das Pferd den Hang hinabtrieb. Ich lenkte uns an einigen der moosbewachsenen Häuser vorbei. Der wiederaufgebaute Buchladen, in dem ich früher gearbeitet hatte, war dunkel. Um den Türknauf war ein schwarzes Halstuch gebunden, um zu signalisieren, dass er geschlossen war. Wir kamen an einigen weiteren Häusern vorbei, deren Feuerstellen hinter Tarnnetzen aus Efeu verborgen waren. Das Pferd arbeitete sich über den unebenen Hang vor und ich konnte nur mit Mühe das Gleichgewicht halten, indem ich meine Beine eng an seine Flanken drückte.


  Die Bucht war über den Bäumen gerade eben so zu sehen. Das Wasser war ruhig und das letzte Licht des Tages spiegelte sich in seiner Oberfläche. Der vertraute Anblick beruhigte mich. Als wir auf Califias Hauptstraße einbogen, die sich an die Küste schmiegte, konnte ich Quinn an Deck ihres Hausbootes ausmachen. Sie war gerade dabei, T-Shirts über die Reling zu hängen, die sie mit einigen alten Nägeln fixierte. Ihr lockiges schwarzes Haar war ihr bis auf den Rücken gewachsen und sie sah fülliger aus, weniger muskulös als früher.


  »Heute Abend Party bei Sappho?«, rief ich ihr zu, in der Hoffnung, dass sie das Lächeln in meiner Stimme bemerken würde. Ich deutete auf die Mädchen hinter mir, deren sechs Pferde gerade den Hang hinabstiegen.


  Quinn sah hoch, legte den Kopf schief und grinste. Sie verschwand im Heck des Bootes und tauchte dann auf dem Steg wieder auf, wo sie mit eiligen Schritten auf uns zugelaufen kam. Ich stieg ab und ließ mich von ihr in eine ihrer atemlosen, allumfassenden Umarmungen ziehen. Ihre Haare rochen nach Salzwasser und ein paar raue Locken kitzelten mich am Hals.


  Sie trat einen Schritt zurück und ließ den Blick über die Mädchen hinter mir schweifen. »Wo ist Arden?«, fragte sie. »Wir dachten, sie wäre bei dir.«


  »Ich habe sie seit über drei Monaten nicht mehr gesehen.« Ich senkte die Stimme. »Sie ist auf den Pfad zurückgegangen und hat sich mit einigen Jungs aus dem Unterschlupf der Belagerung angeschlossen.«


  Quinn runzelte die Stirn. »Hier war sie nicht.«


  »Und ihr habt nichts von ihr gehört? Keine Nachricht? Ich dachte, sie wäre vielleicht immer noch in der Stadt.«


  »Ich bring dich später auf den neuesten Stand, was in der Stadt vor sich geht«, flüsterte sie mit einem Blick auf die jüngeren Mädchen hinter mir. »Wir haben einiges gehört, was uns große Sorgen macht.«


  Noch bevor ich etwas entgegnen konnte, hörte ich das leise Tapsen von Füßen auf Asphalt und Lilac bog um die Ecke, das Haar zu Zöpfen geflochten. Sie hielt eine Puppe im Arm, deren aufgemalte Gesichtszüge bereits völlig verblichen waren. »Mom, da ist Eve«, rief sie über ihre Schulter. »Sie hat Pferde!«


  Die Stute scheute. Ich zog an den Zügeln und wartete, bis sie sich wieder beruhigte. Die Mädchen hinter mir waren bereits abgestiegen. Einige machten die Pferde an den Bäumen fest, andere luden die Säcke ab und versorgten die Tiere mit dem restlichen Futter und Wasser. Beatrice hatte Benny und Silas neben sich die Hände auf die Schultern gelegt, als Maeve auf uns zukam.


  »Du bist wieder da«, rief sie. In ihrer Stimme lag keinerlei Gefühl  keine Überraschung, nicht ein Hauch von Ärger oder Verwirrung. Sie schlang ihre abgetragene Jeansjacke um ihren Körper, um sich gegen den Wind zu schützen, der aus der Bucht hereinwehte. »Und wie ich sehe, bist du nicht allein.« Ihr Blick ruhte auf Benny und Silas.


  Alle Nervosität, die ich beim Gedanken, sie wiederzusehen, verspürt hatte, war verflogen. So viel hatte sich in den vergangenen Monaten verändert. Meinem Vater zufolge waren wir nun beide Verräter. Sie hatte Flüchtlingen aus den Schulen Unterschlupf gewährt. Wir konnten beide gehängt werden. Ich versuchte, das im Hinterkopf zu behalten, als sie weiter auf die Jungs hinabblickte. »Sie können nirgends hin«, sagte ich. »Ich werde sie nicht zurücklassen.«


  »Du kennst unsere Regeln.«


  »Da geht es um Männer  hier sollten niemals Männer sein«, beharrte ich. »Sie sind gerade mal acht. Wie sollen sie sich in der Wildnis zurechtfinden?«


  Beatrice drückte sie noch fester an sich. »Ich übernehme die Verantwortung für sie. Und wenn sie volljährig werden, können wir diese Unterhaltung erneut führen.«


  »Ich kenne Sie nicht«, sagte Maeve, während sie Beatrice musterte. »Warum sollte mir das irgendetwas bedeuten?«


  Hinter ihr kamen einige Frauen aus ihren Häusern, andere lugten durch die Schaufenster leer stehender Geschäfte. »Du hättest nicht gehen sollen, ohne uns Bescheid zu sagen«, fuhr Maeve an mich gerichtet fort. »Wir wussten anfangs nicht, ob du gefasst worden warst oder aus eigenem Entschluss gegangen bist. Einige Frauen haben sich Sorgen gemacht.«


  »Ich hatte nicht die Möglichkeit, euch mitzuteilen, dass ich gehen würde«, entgegnete ich.


  Maeve verengte die Augen. Sie spürte, dass dieser Satz noch einen weiteren, verborgenen Sinn hatte. Ihr Blick schweifte von Benny zurück zu Silas, bevor sie schließlich sagte: »Sie können fürs Erste bleiben, aber ihr seid für sie verantwortlich.« Dann deutete sie über ihre Schulter auf den Pfad, der zu ihrem Haus führte. »Wir bringen euch im Haus neben meinem unter. Dort kann ich mich um euch kümmern.«


  Um euch kümmern. Ich hätte beinahe gelacht. Bette und Kit hoben einige der Taschen auf und liefen los, aber ich hielt sie zurück. »Wir bleiben fürs Erste bei Quinn, bis wir etwas finden, wo wir uns dauerhaft einrichten können. Danke für dein großzügiges Angebot.« Ich lächelte  ein schmales, starres Lächeln  und wandte mich zum Steg um.


  Quinn warf mir einen fragenden Blick zu. Ich ignorierte sie, auch wenn mir klar war, dass ich ihr später alles würde erklären müssen. Stattdessen zeigte ich den Mädchen den Weg zum Boot, nachdem ich sichergestellt hatte, dass sie ihre Pferde tief genug im Wald angebunden hatten, damit sie vom Strand aus nicht zu sehen waren. Als wir den Rest unserer Vorräte abluden, bemerkte ich, dass Maeve durch den Wald wanderte, wobei sie zwischen den Bäumen immer wieder auftauchte und verschwand. Hin und wieder drehte sie sich um und beobachtete mich.


  SECHSUNDZWANZIG


  Quinn hatte sich das größte Hausboot in der Bucht ausgesucht, ein gigantisches Exemplar, das inzwischen ganz grün von Algen war.


  Darin waren immer noch die Einrichtungsgegenstände der Vorbesitzer zu finden  goldene Enten, eine lange Ledercouch und ein zerrissenes Gemälde, das vage an ein Bild erinnerte, das ich in meinem alten Kunstbuch gesehen hatte, von einem Maler namens Rothko.


  Innerhalb von zwei Tagen hatten sich die Mädchen eingelebt. Ihre wenigen Besitztümer lagen überall verstreut: Sie bedeckten sämtliche Ablageflächen, hingen über den Türen oder verbargen sich hinter den Sofakissen. Ich wusste, es war das Beste für sie  hier zu sein und sich häuslich einzurichten.


  Tully, eine ältere Frau, die vor der Epidemie als Ärztin gearbeitet hatte, untersuchte Helenes Fuß. Sie richtete ihn neu, denn sie glaubte, dass auch jetzt noch die Chance bestand, dass der Knochen wieder richtig zusammenwachsen würde. Silas und Benny hatten sich mit Lilac angefreundet, auch wenn Maeve sie davor gewarnt hatte. Sie fügten sich problemlos ein und allen Regeln zum Trotz hatten die meisten Frauen zugestimmt, dass die beiden jung genug waren, um bleiben zu dürfen.


  Während Benny, Silas und die jüngeren Mädchen oben schliefen, bewegte sich Quinn leichtfüßig durch den Rumpf des Schiffes und nahm einige Teller aus einem Schrank. Draußen reichte das Wasser bis über die Bullaugen. Muscheln klebten an den Scheiben.


  »Bitte sehr«, sagte sie, als sie die Teller vor uns abstellte. Sie deutete auf den dampfenden Topf Abalonen in der Mitte des Tischs, der im Kerzenschein gerade so auszumachen war. »Ich hoffe, ihr habt es nicht schon satt.«


  »Wir haben getrocknete Erdhörnchen gegessen«, entgegnete Clara lachend, womit sie sich auf die Gläser mit gepökeltem Fleisch bezog, die wir in der Höhle gefunden hatten. Während unserer Zeit auf der Straße hatte ich bestimmt, dass es Eichhörnchenfleisch war, aber es erschien mir sinnlos, das jetzt zu erwähnen. »Außerdem gibt es in der Stadt keine Meeresfrüchte. Ich betrachte das als Delikatesse.« Sie fischte eine der Muschelschalen aus dem Topf und legte sie auf ihren Teller. Beatrice und Ruby taten es ihr nach.


  Ich sah zu, wie Quinn durch die Küche wirbelte, um einige Silbergabeln und zusätzliche Teller aus dem verrosteten Ofen zu holen, dessen nutzloses Elektrokabel jemand mit Klebeband an der Seitenwand befestigt hatte. »Muss ich erst anfangen zu betteln?«, fragte ich. »Wir sind seit zwei Tagen hier und du hast noch kein Wort über die Nachrichten aus der Stadt verloren. Was weißt du, was wir nicht wissen?«


  Quinn legte die Gabeln auf den Tisch. Sie legte die Hände auf die Stuhllehne und drückte sie so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Was bringt es noch, darüber zu reden?«, sagte sie. »Die Belagerung ist beendet. Wir können nichts ändern.« Sie hielt einen Moment inne und warf einen schnellen Blick auf meinen Bauch, bevor sie sich setzte.


  »Seit wann musst du mich beschützen, Quinn?«, fragte ich. »Keine Sonderbehandlung. Glaubst du, ich komme mit dem, was du zu sagen hast, nicht klar? Nur weil ich schwanger bin?«


  »Es ist verstörend«, antwortete Quinn mit gesenkter Stimme. »Das ist alles.« Sie zog eine Abalone aus ihrer schillernden Schale und steckte sich das weiche Fleisch in den Mund.


  Clara schwieg einen Augenblick. Sie legte die Gabel ab. »Wir haben immer noch Freunde und Familie in der Stadt«, warf sie ein. »Meine Mutter ist noch dort … und Charles. Wir dachten, die Kämpfe wären vorbei.«


  »Die Kämpfe sind vorbei«, bestätigte Quinn. »Aber so wie ich es verstanden habe, ist die Situation dort jetzt sogar noch schlimmer als vor dem Aufstand. Es gab Razzien mitten in der Nacht. Familien in den Außenbezirken sind auseinandergerissen worden  die Leute werden beschuldigt, während der Belagerung gegen den König gekämpft zu haben. Sie haben die Leichen der Hingerichteten tagelang vor dem Palast liegen und verwesen lassen. Es gab eine Nachricht, dass die Armee aus den Kolonien doch noch kommt, dass ein Rebellenführer aus dem Westen sie erneut versammelt hat. Aber das ist alles sehr ungewiss …«


  Sie sah wieder zu mir herüber, dann senkte sie den Blick und stupste die glänzenden Schalen auf ihrem Teller an.


  »Erzähl weiter, Quinn«, bohrte ich nach. »Wir müssen es wissen.«


  Sie presste die Lippen zusammen, dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus. »Neulich Nacht kam eine Nachricht aus der Stadt. Es war eine Frauenstimme. Sie hat nicht einmal einen Code verwendet. Sie stellte sich als Bedienstete des Palastes vor. Im Hintergrund schrie ein Mann. Sie sagte, die Prinzessin hätte ihren Vater verraten und stehe aufseiten der Rebellen. Sie würden die Bediensteten verhaften, um sie zu befragen und herauszufinden, wer alles daran beteiligt war. Die meisten seien nicht mehr zurückgekehrt. Sie glaubte, einer der Bediensteten sei hingerichtet worden, weil er sich geweigert hatte zu kooperieren.«


  »Wie war ihr Name? Wer war sie?« Ich bekam die Worte kaum heraus.


  »Das hat sie nicht gesagt«, antwortete Quinn. »Anscheinend hat er alle befragt, um herauszufinden, wo du dich aufhältst. Und die meisten der Befragten wurden danach nicht mehr gesehen. Als ich darüber nachgedacht habe, war mir klar, dass ich es dir nicht sagen sollte. Ich wollte nicht, dass du das Gefühl hast, es wäre deine Schuld.«


  »Es ist meine Schuld«, entgegnete ich. »Siehst du das nicht? Ich bin geflohen. Ich wusste von den Tunneln und ich habe die Stadt verlassen. Es ist meine Schuld.«


  Ich stand auf. Beatrice versuchte, mich am Arm festzuhalten, aber ich zog ihn weg.


  »Das konntest du nicht wissen«, sagte sie. »Du hast getan, was du konntest. Hier sind neun Mädchen, die in Sicherheit sind, weil du ihnen geholfen hast. Sie sind nicht länger in den Schulen. Du hast mich mitgenommen, oder nicht? Wo wäre ich jetzt ohne dich?«


  Ruby beobachtete mich aus geröteten Augen. »Du wusstest nicht, dass das passieren würde«, sagte sie. Selbst diese Worte, diese Begnadigung aus ihrem Mund, konnten mich nicht beruhigen. Bevor ich nicht zurück und in den Händen meines Vaters war, würden andere gefangen genommen, gefoltert und für unbestimmte Zeit weggesperrt werden. Bevor ich nicht hingerichtet worden war, würden andere an meiner Stelle hingerichtet werden.


  »Es gibt nichts, was du dagegen tun kannst«, beschwichtigte Clara. Sie schob ihren Stuhl zurück. »Gib dir nicht die Schuld dafür, Eve. Du hast mit Moss zusammengearbeitet  du hast es versucht.«


  Doch bei der Erwähnung von Moss Namen kehrte nur der Tag, an dem ich geflohen war, wieder in meine Erinnerung zurück. Seine Leiche im Aufzug. Wie die Kugel in seinen Rücken gedrungen war. »Ich will einfach nur, dass dieser Tag zu Ende geht«, sagte ich, während ich auf die Treppe zuhielt. »Ich kann nicht mehr denken.«


  Quinn stand auf und versuchte, sich mir in den Weg zu stellen, aber ich ging einfach um sie herum. »Eve  es tut mir leid. Verstehst du jetzt, warum ich dir nichts davon erzählen wollte?«


  »Nein  ich bin froh, dass du es mir gesagt hast«, antwortete ich und ließ meinen Blick über die Runde schweifen, während ich die Stufen erklomm. »Ich musste das wissen.« Als ich den obersten Treppenabsatz erreicht hatte, lief ich schweigend durch den Flur. Durch die Fenster fiel Licht herein, das von den Pflanzen, die über das Dach des Hausbootes hinauswucherten, gedämpft wurde. Ich zählte die Türen, während ich an ihnen vorbeiging, bis ich schließlich zu dem Zimmer gelangte, das ich mir mit Clara und Ruby teilte.


  Ich rollte mich auf der Matratze zusammen. In der Kajüte war es so dunkel, dass ich keine fünf Zentimeter weit sehen konnte. Ich legte meine Hand auf meine Brust und versuchte, meinen Herzschlag zu verlangsamen. Dabei dachte ich an Arden, wie sie sich gefühlt haben musste, als sie sich mit Ruby und Pip versteckt und den Mitteilungen über die Belagerung gelauscht hatte.


  Natürlich hatte sie gehen wollen. Wie konnte ich hierbleiben und abwarten, bis wir die Nachricht erhielten, dass die Kämpfe beendet waren? Sollte ich etwa einfach darauf hoffen, dass mein Vater irgendwie aufgehalten werden würde?


  Eine ganze Weile verging, bis Ruby und Clara ins Bett kamen. Ich schloss die Augen und tat, als würde ich schlafen.


  »Sie brauchte die Ruhe«, flüsterte Clara. Ich hörte, wie die Matratze nachgab, als sie sich in das Bett über mir legte. Ruby schlüpfte ebenfalls unter ihre Decke und rollte sich auf die Seite, wobei sie einige Male hin- und herrutschte, bis sie es gemütlich hatte. Eine Stunde verstrich, vielleicht auch zwei. Als ich sicher war, dass sie nicht aufwachen würden, stand ich auf und trat in den Flur hinaus.


  Ich lief durch den Korridor, vorbei an dem weitläufigen Wohnzimmer, wo einige Mädchen auf den Sofas schliefen. Eine Schiebetür führte hinaus auf das verwitterte Deck des Hausbootes. Draußen war der Mond hinter dichten Nebelschwaden verschwunden. Die kalte Luft fühlte sich gut an auf meiner Haut. Ich kletterte die seitlich angebrachte Leiter hinunter und lief über den Steg, wobei ich sorgfältig darauf achtete, nicht auf die zerbrochenen Planken zu treten.


  Ich musste einfach eine Weile draußen sein, mich bewegen  ich brauchte das Gefühl, irgendwo hinzugehen. Ich lief zwischen den Bäumen hindurch, huschte schnell über die knorrigen Wurzeln und Steine. Die meisten Häuser waren dunkel. Geradeaus, hinter einigen hohen Büschen, konnte ich eine Gestalt ausmachen. Ich wollte mich gerade umdrehen und über den Pfad zurücklaufen, als sie mich bemerkte.


  »Eve  was machst du denn hier draußen?«, fragte Maeve. »Was ist los?«


  Ich warf einen Blick zurück auf den Weg und stellte fest, dass ich fast bis zu ihrem Haus gelaufen war. Sie stand am Fuße einer massiven Eiche. Es dauerte einen Moment, bis sich meine Augen so weit an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dass ich Lilacs Puppe in ihren Händen erkannte.


  »Ich musste einfach etwas frische Luft schnappen«, antwortete ich. »Ich konnte nicht schlafen.«


  »Ich habe mir schon gedacht, dass es eine Weile braucht, bis man sich an Quinns Haus gewöhnt hat«, entgegnete sie. In ihrer Stimme lag ein leiser Unterton  warum war ich nicht in das Haus neben ihrem zurückgekehrt? Warum war ich am Tag unserer Ankunft ihr gegenüber so kühl gewesen? Selbst jetzt konnte ich sehen, dass sie das alles wissen wollte.


  »Quinns Haus ist großartig«, sagte ich. »Die Mädchen sind dort glücklich. Ich konnte einfach nur nicht schlafen, das ist alles. Und du?«


  Sie hielt die Puppe hoch. »Lilac hat sie hier draußen verloren. Ich habe versprochen, ich würde einen Suchtrupp organisieren  einen Ein-Mann-Suchtrupp, aber immerhin.« Sie warf einen Blick über ihre Schulter. »Willst du kurz mit reinkommen? Die Laternen brennen noch.«


  Wie oft hatte ich mir diesen Moment ausgemalt, hatte ich mir vorgestellt, was ich sagen würde, wenn wir allein waren? Ich folgte ihr über den Weg und duckte mich unter einigen tief hängenden Ästen hindurch. »In der Nacht, als ich gegangen bin«, sagte ich, während ich den Blick auf die dicken Baumwurzeln gerichtet hielt, die sich über den Boden schlängelten. »Da haben wir versucht, Caleb zu finden.«


  »Das hatte ich schon vermutet«, antwortete Maeve. »Aber wir haben kein einziges Wort von euch gehört. Wie schon gesagt  du hättest nicht gehen sollen, ohne dich zu verabschieden.«


  Wir traten ins Haus. Die meisten hölzernen Schränke standen halb offen und ihr Inhalt ergoss sich über die Küchentheke. Der Esstisch war voller unbeschrifteter Konservendosen, Stapel von wiederhergestellten Geschirrtüchern und Haufen aus Küchenutensilien. Dutzende Weinflaschen voll mit abgekochtem Regenwasser standen herum. Trockenfrüchte lagerten in trüben Plastikbehältern, die ganz schief und bucklig waren, sodass ihre Deckel nur mithilfe alter Gummibänder hielten. »Ich putze manchmal, wenn Lilac schlafen gegangen ist«, erklärte sie. »Ein guter Zeitvertreib.«


  »Ich habe dir nichts gesagt, weil ich nicht wollte, dass du versuchen würdest, mich zurückzuhalten«, antwortete ich.


  »Und warum hätte ich das tun sollen?«, fragte sie. Sie lehnte sich an die Küchentheke. Im Licht der Laternen wirkte ihr Gesicht weicher.


  »Wir haben euch gehört, Maeve. Dich, Isis und Quinn. Wir haben gehört, wie ihr diskutiert habt, ob Arden und ich bleiben dürften oder nicht. Ich weiß, dass du vorhattest, mich als Verhandlungsgegenstand zu benutzen.«


  Sie rieb sich übers Gesicht und stieß einen leisen Seufzer aus.


  »Quinn war die Einzige, die sich für uns eingesetzt hat. Sag mir, dass du nichts dergleichen geäußert hast  sag mir, dass es nicht stimmt.«


  »Nein, ich habe genau das gesagt«, gestand sie. »In der Tat.«


  »Wenn du irgendeines der Mädchen hier verpfeifst, werde ich «


  »Ich sagte falls«, unterbrach mich Maeve. »Es ging immer nur um ein Falls. Ich wollte dich nie gegen den König ausspielen. Ich habe lediglich gesagt, dass falls ich es müsste, falls er uns unter Druck setzen würde, dich an die Armee herauszugeben, ich dich zu unseren Gunsten einsetzen würde.«


  »Ich dachte, es wäre deine Aufgabe, die Siedlung zu beschützen«, gab ich zurück, »nicht, die Bewohner zu übergeben, wann immer es eine Bedrohung gibt.«


  Sie drehte sich weg und griff sich ein paar Flaschen vom Tisch, die sie in einen Schrank zurückstellte. »Was hätte ich an einem solchen Punkt denn noch für eine Wahl?«


  Ich hörte das dumpfe Geräusch von Schritten auf der Treppe. Als ich mich umdrehte, stand Lilac im Türrahmen. Ihr Haar war mit einem lila Schal zurückgebunden. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Hast du sie gefunden?«, fragte sie.


  Maeve nahm die Puppe vom Küchentisch und warf mir einen Seitenblick zu, bevor sie sie in Lilacs Arme legte. »Hier ist sie. Wie ich es versprochen habe«, antwortete sie, während sie eine Hand auf Lilacs Rücken legte. »Du hast sie wahrscheinlich fallen lassen, als du draußen gespielt hast.« Selbst in dem schwachen Licht konnte ich die Falten auf Lilacs Gesicht ausmachen, Abdrücke ihres zerknitterten Lakens. Prustend stieß sie einen tiefen Seufzer aus, während sich die Erschöpfung auf ihrem Gesicht breitmachte.


  »Na komm«, sagte Maeve leise und schlang einen Arm um die Knie des kleinen Mädchens. Sie hob sie in einer einzigen fließenden Bewegung hoch und stieg die Treppe hinauf.


  Lilacs Kopf ruhte in Maeves Halsbeuge und ihre Wange schmiegte sich an Maeves T-Shirt. Es war etwas in ihrem müden Gesicht, die Art, wie ihre dunklen Wimpern am Ende geschwungen waren, wie sie sich mit der Faust über die Nase rieb, um einen Juckreiz loszuwerden. Es war so lange her, dass ich sie zusammen gesehen hatte, dass ich vergessen hatte, wie viel weicher Maeve in Lilacs Gegenwart wurde. Sie wirkte ruhiger, mehr sie selbst, wie sie sich leichtfüßig durch die Stille des alten Hauses bewegte.


  Ich lauschte auf die Geräusche, die von irgendwo über mir herunterdrangen, das Quietschen der Matratzenfedern, als Lilac in ihr Bett zurückkroch. Ich fragte mich, ob ich jemals dieses Gefühl der Ruhe und des Wohlbefindens mit meinem Kind erleben würde, solange ich wusste, dass mein Vater auf der Suche nach mir war. Er würde selbst jetzt nicht aufgeben, uns zu finden, das wusste ich.


  Auf dem Küchentisch standen einige Gläser mit Nüssen. Es konnten nicht mehr als fünf Handvoll in jedem von ihnen sein. Ich erwischte mich dabei, wie ich sie zählte und mir vorstellte, wie lange sie mir reichen würden, wenn ich wieder in der Wildnis wäre (zwanzig Tage). Ich fing an auszurechnen, wie lange ich zurück in die Stadt brauchen würde, wenn ich zu Fuß, zu Pferd oder mit einem gestohlenen Fahrzeug unterwegs wäre. Bestenfalls konnte ich in drei Tagen dort sein.


  Wie viele Truppen auch aus den Kolonien kamen, wer sie auch anführen mochte, sie würden niemals erfolgreich sein, solange mein Vater lebte. Er war der Mittelpunkt aller Vorgänge in der Stadt. Aus dem, was Quinn mir erzählt hatte, schloss ich, dass seine Macht seit der Belagerung eher noch größer geworden war. Es schien keinen anderen Weg zu geben  ich konnte hier herumsitzen und warten, während ich darauf hoffte, dass sich etwas ändern würde, oder ich konnte selbst tätig werden. Wenn die Kolonien wirklich in die Stadt kamen, konnte ich mich mit ihnen verbünden, als eine der wenigen Rebellen, die sich im Palast auskannten.


  Als Maeve wieder herunterkam, hatte ich meine Entscheidung gefällt. In Califia konnte ich nichts anderes tun, als abzuwarten: Abwarten, bis die Soldaten mich aufspürten, abwarten, ob Maeve mich opfern würde. Abwarten, bis es Meldungen über eine erneute Belagerung und eine erneute Niederlage gab. Abwarten, bis mein Vater kommen würde, um mein Kind zu holen.


  »Ich gehe zurück«, sagte ich.


  Maeve blieb mit schief gelegtem Kopf auf der Türschwelle stehen. »Falls du versuchst, mich zu bestrafen, weil ich «


  »Das hat nichts mit dir zu tun«, unterbrach ich sie. »Es geht um ihn.«


  Maeve sammelte einige weitere Gläser vom Tisch auf und stellte sie mit zügigen Bewegungen zurück in einen der Schränke. Sie schnellte herum und betrachtete mich, während sie ihre Hände an ihrer abgewetzten Hose abwischte. »Du solltest noch ein paar Tage bleiben«, sagte sie. »Ruh dich aus. Erhol dich.« Ihr Blick blieb an meinem Bauch hängen. Ich zog meinen Pullover herunter, um ihn zu verstecken.


  »Ich muss bald gehen«, entgegnete ich. »Bevor ich es nicht mehr kann.«


  »Wer weiß noch davon?«


  »Ich habe den Mädchen noch nichts erzählt«, antwortete ich. »Aber Quinn, Ruby und Clara wissen Bescheid. Und Beatrice.«


  Sie starrte auf den Tisch und nahm einige Dosen und eine der Laternen. Dann lief sie zur Hintertür, wobei sie mir mit einem Nicken bedeutete, ihr zu folgen. Es dauerte einen Moment, bis sich meine Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Der graue Himmel tauchte den Wald in ein fahles, ungleichmäßiges Licht, sodass ich Schwierigkeiten hatte, Maeve zu sehen, die nur wenige Schritte vor mir ging. Sie lief leichtfüßig über den verfallenen Weg, indem sie die tief hängenden Äste nutzte, um sich vorzutasten. Dann huschte sie um die Ecke und auf das kleine Gebäude zu, das einige Meter weit im Wald stand. »Hier drüben«, sagte sie. Eine Taschenlampe leuchtete vor mir auf, deren Lichtstrahl mir den Weg über die unebenen Steine wies.


  Ich kannte die Hütte noch aus der Zeit, als ich einige Wochen in ihrem Haus gelebt hatte. Sie stand gut verborgen hinter einer verwilderten Hecke. Maeve hob die Tür aus ihren rostigen Angeln, dann hielt sie die Lampe hoch und winkte mich hinein.


  Der kleine Raum roch nach Benzin. Ich bemerkte die Metallkanister, die entlang der Wand aufgereiht waren  die gleichen, die ich gesehen hatte, als ich mit den Jungs im Lagerhaus gewesen war. Zwei Motorräder standen in der Mitte auf einen Ständer aufgebockt. An ihren Seiten war ein wenig Rost zu sehen. »Wir bewahren die hier für Notfälle auf«, erklärte Maeve. »Damit solltest du ein paar Hundert Kilometer weit kommen, vielleicht auch mehr.«


  Sie schob das Motorrad zu mir herüber und gab den Lenker an mich weiter. Das Gewicht des Fahrzeugs überraschte mich. »Warum willst du zurück?«, fragte sie.


  »Die Kolonien haben keine Chance, solange sie den König nicht direkt angreifen«, antwortete ich, während ich das Motorrad neben mir herschob, bis ich im Freien stand. Maeve folgte mir mit zwei kleineren Benzinkanistern. Der Strahl der Taschenlampe fiel auf den erdigen Weg. Ich konnte sie in der Dunkelheit kaum erkennen. Nur den gleichmäßigen, leisen Klang ihrer Atmung konnte ich hören. »Außerdem wird er früher oder später kommen, um mich zu holen. Isis hatte recht  er wird nicht aufhören, bis er mich gefunden hat. Jetzt erst recht nicht.«


  »Was hast du vor?«, fragte sie.


  Mit schwitzigen Händen umklammerte ich die Lenkergriffe. Ich wusste nicht, ob oder wie es mir gelingen würde, aber der Gedanke drängte sich förmlich auf. »Ich muss meinen Vater töten.«


  Ihr Gesicht wurde weicher, als sie mir energisch zunickte. »Viel Glück.«


  Für einen kurzen Moment trafen sich unsere Blicke. »Danke.« Dann drehte ich mich um und schob das Motorrad neben mir her zur Hauptstraße.


  SIEBENUNDZWANZIG


  »Was hat es für einen Sinn, wenn du jetzt gehst?«, fragte Clara und legte ihre Hände auf meine. Ihre Handflächen waren kalt und feucht und ihre Berührung ließ mich zusammenfahren. »Ihre Bemühungen richten sich immer noch auf das Innere der Stadt. Du hast noch einige Monate Zeit.«


  »Und dann?«, entgegnete ich. »Soll ich warten, bis ich ein Kind habe, und mich dann verstecken? Er kann mich gerne töten, aber der Gedanke, dass er sie mir wegnimmt …«


  Beatrice saß auf der Armlehne der Couch. Sobald eines der Mädchen zur Tür hineinkam, scheuchte sie es fort und nahm dann ihre Position wieder ein: die Beine gekreuzt und den Kopf leicht gedreht, während sie zuhörte.


  Clara rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Wir lassen nicht zu, dass er sie dir wegnimmt«, antwortete sie. »Du bist hier viel besser dran. Was willst du denn tun? Zurück zum Palast gehen und ihm drohen? Selbst wenn du es bis dorthin schaffst, weiß doch jeder, wer du bist  und was du getan hast.«


  Ich drehte mich um und musterte Beatrices Profil. Sie schwieg. Hinter ihr saßen Quinn und Ruby am Küchentisch. Rubys Augen waren rot und feucht und ihre Finger zogen vorsichtig einen Faden nach dem anderen aus einer abgegriffenen Stoffserviette. »Du kennst ihn, Beatrice, du hast es doch auch gesehen«, beharrte ich. »Er wird mich in die Stadt zurückbringen, so schnell er kann.«


  »Dann kommen wir mit dir«, sagte Quinn. »Wenn du das schon machen musst, dann lass uns dir wenigstens helfen.«


  Ich starrte auf die Tasche zu meinen Füßen. Maeve hatte mir den Großteil der Vorräte gegeben und mir noch dazu gezeigt, wie ich das Motorrad lenken und wie ich es beladen musste, damit das Gewicht gleichmäßig verteilt war. Von allen Frauen in der Siedlung war sie diejenige gewesen, die meinem Vorhaben am wenigsten widersprochen hatte, und das war für mich eine leise Bestätigung, dass ich recht hatte. So gefährlich es auch sein mochte: Wenn ich jetzt nicht in die Stadt zurückkehrte, würde mein Vater später kommen, um mich zu holen  wenn ich ein Kind hatte, das auf mich angewiesen war. Wenn ich nicht länger allein war.


  Ich lehnte mich zurück und ließ meine Hand auf meinen Bauch fallen, während ich mir vorstellte, was meine Mutter wohl für mich empfunden hatte. Wie oft hatte sie mir in jenen Briefen und durch die Art, wie sie mir die Haare gekämmt und dabei jedes winzige Löckchen sorgfältig hinter meinen Ohren festgesteckt hatte, gesagt, dass sie mich liebte. Sie hatte mich gehen lassen, mich einem Fremden in die Arme gedrückt und mich fortgeschickt, damit ich eine Chance hatte. Doch erst jetzt, durch meine eigene Schwangerschaft, fing ich an zu verstehen, was sie wirklich empfunden hatte. Wie verzehrend es war, jemanden so zu lieben. Schon bald würde da diese andere Person sein, die ich beschützen musste. Wie konnte ich sie zur Welt bringen, wenn ich wusste, wie leicht sie wieder daraus verschwinden konnte? Was für ein Leben wäre das?


  Ich schüttelte den Kopf, während ich mich gleichzeitig gegen Quinns Worte wappnete. »Das ist der Grund, weswegen ich eigentlich vorhatte, letzte Nacht schon zu verschwinden  das ist etwas, was ich alleine zu Ende bringen muss. Ich will nicht, dass sich irgendjemand meinetwegen in Gefahr begibt. Ihr habt es selbst gehört, ihr wisst, was im Palast vor sich geht.«


  »Er wird dich hinrichten lassen«, bemerkte Clara. »Dessen musst du dir bewusst sein.«


  Ich stand auf und hängte mir die Tasche über die Schulter. »Deshalb muss ich ihn zuerst finden. Es gibt keinen Stellvertreter. Der Lieutenant hat nicht dieselbe Macht wie mein Vater. Wenn er weg ist, wird es einfacher werden. Dann haben die Kolonien eine echte Chance, die Stadt einzunehmen.«


  Clara legte eine Hand auf meinen Arm, aber ich zog sie in meine Arme und vergrub mein Gesicht in ihrem weichen, zerstrubbelten Haar. »Ich bin in spätestens zwei Wochen zurück«, sagte ich. »Versprochen.« Ich ließ die Worte zwischen uns verklingen und hoffte, sie auszusprechen allein ließe sie wahr werden.


  Ruby stellte sich neben mich. So wie jetzt hatte ich ihr Gesicht in der Schule nie gesehen. Sie drückte ihre Finger gegen die Augen, aber die waren immer noch verquollen und gerötet. Bald war ich von Quinn, Ruby und Beatrice umringt, die mir zuflüsterten, ich solle auf mich aufpassen, ich solle mich über das Funkgerät melden, wenn mir unterwegs etwas zustoßen würde. »Du musst zurückkommen«, wiederholte Ruby ein ums andere Mal. »Du musst einfach.«


  Draußen kreischten die Möwen, während sie über der Bucht kreisten. Einige Mädchen kamen lachend über den Steg gerannt. Die Tasche fühlte sich schwerer an als noch vor wenigen Stunden, als ich sie zum ersten Mal aufgehoben hatte. Meine Hand suchte meinen Bauch und strich den Pullover darüber glatt, um ihn zu verbergen.


  »Das werde ich«, sagte ich, als ich mich schließlich losriss. »Das werde ich.«


  ***


  Ich brauchte drei Tage, bis ich den Tunnel erreichte. Sobald ich mich einmal an das Motorrad gewöhnt hatte, zogen die Kilometer schnell an mir vorbei und ich wurde immer besser darin, mich durch die zurückgelassenen Autos zu schlängeln, während ich mich auf den Nebenstraßen fortbewegte, um nicht entdeckt zu werden. Ich hatte noch einen Rest der Vorräte übrig, die Maeve für mich eingepackt hatte, auch wenn das Trockenfleisch und die Nüsse mit jedem Tag weniger wurden. Ich wusste, dass ich das Richtige tat, dass ich in die Stadt zurückkehren musste. Doch als ich vor einem der verlassenen Gebäude außerhalb der Stadt anhielt, stieg eine weiße Rauchsäule über die steinerne Mauer. Die Luft roch nach verbranntem Plastik und der übelkeitserregende, stechende Gestank ließ meine Lunge verkrampfen.


  Das Gebäude lag vor mir, eine verfallene Schule mit einem verbogenen Fahnenmast und verblichenen grünen Wänden. Maeve kannte diesen Ort aus einer der früheren Nachrichten vom Pfad. Die Leute waren angewiesen, sich die Adresse nicht zu notieren, also hatte ich sie auswendig gelernt. 7351 North Campbell Road, sagte ich mir immer wieder vor, wie ich es im Laufe der vergangen Tage bereits hundertmal getan hatte. Ich ließ den Blick über meine abgegriffene Karte schweifen, während ich die Straßenschilder las, um ganz sicher zu sein.


  Ich kam an einem verlassenen Spielplatz vorbei, dessen Metallschaukeln jedes Mal klappernd gegeneinanderstießen, wenn der Wind hindurchwehte. Mit ausgeschaltetem Scheinwerfer hielt ich mich eng an den Rand des Gebäudes, sodass der Wachturm außer Sicht blieb. Einer der Nebeneingänge war eingetreten. Ich schob das Motorrad durch den zerborstenen Türrahmen, als mir der Gestank mit voller Wucht in die Nase drang. Ich kannte ihn noch aus der Zeit der Epidemie, diesen feuchten Verwesungsgeruch. Als ich durch den Flur auf den Raum mit der Nummer 198 zuging, sah ich den Umriss eines Mannes, der einige Meter vor mir mit dem Gesicht nach unten lag.


  Ich hielt die Luft an und bedeckte mein Gesicht mit meinem Pullover, als ich den Raum betrat. Der Boden war blutverschmiert. Die niedrigen Schreibtische waren kopfüber aufeinandergestapelt worden. Auf der gegenüberliegenden Wand standen immer noch einige einfache Sätze geschrieben: Die Party war lustig. Meine Mutter lächelte. Der Himmel ist blau. Ich ging zum Schrank in der hinteren Ecke, dem dritten vom Fenster aus, wie Maeve es beschrieben hatte. Im Boden war ein Loch von etwa einem Meter Durchmesser. Ich lauschte, ob ich irgendwo Schritte ausmachen konnte. Alles war still, nichts bewegte sich.


  Ich hielt mich mit beiden Händen am Rand fest und ließ mich in die Schwärze hinabgleiten. Als ich auf dem Boden aufkam, fummelte ich eine Zeit lang an der Taschenlampe herum, die Maeve mir mitgegeben hatte, bis ich sie anbekam. Der Lichtstrahl flog mir voran und erleuchtete den Tunnel. Schlamm quoll über die Sohlen meiner Schuhe. Ich sah noch mehr Blut, das teilweise an der Wand angetrocknet war. Eine Jacke, das rote Band noch um den Ärmel gebunden, lag zerknüllt auf dem Boden.


  Ich bog um die Ecke und sah zum ersten Mal, wie sich die Wände veränderten, als der Schlamm in die Überreste der alten Fluttunnel aus Beton überging. An manchen Stellen weitete sich der Gang, bis er rund zwei Meter breit war. Jemand hatte ein rotes Tuch an ein Rohr gebunden, das aus der Decke hervorstand, um den Übergang in die Stadt zu markieren. Als ich mich dem Tunnelende näherte, sah ich eine Gestalt, die auf dem Boden kauerte und eine Wunde an ihrem Bein versorgte. Der Mann sah aus, als hätte er sich hier seit Tagen versteckt. Zu seinen Füßen lagen mehrere Dosen verstreut. Er hob die Waffe und richtete sie auf mich. Ich erstarrte. Die Taschenlampe zitterte in meiner Hand.


  »Ich will nur vorbei«, sagte ich. »Ich gehöre zu den Rebellen.«


  Er blinzelte ins Licht, dann senkte er die Waffe. »Sobald du rauskommst, geh nach Osten«, wies er mich an. Er legte die Pistole weg und fuhr fort, den Stoffverband an seinem Bein zu wechseln. »Im Westen ist eine Straßenblockade der Regierung, nur drei Blocks von hier.«


  Er machte sich wieder an seine Arbeit, wobei er zusammenzuckte, als er den Stoffstreifen verknotete. Mehr sagte er nicht, sondern begann stattdessen, seine Vorräte zu durchsuchen, um schließlich einige verkorkte Wasserflaschen zum Vorschein zu bringen. »Danke«, entgegnete ich und setzte mich wieder in Bewegung. Am Ende des Tunnels war ein Loch in der Decke, das sich in einen nasskalten Raum öffnete. Ich kletterte in den kleinen begehbaren Kleiderschrank hinauf und legte dann den dünnen Teppich zurück über die Öffnung, auf den ich anschließend noch einen leeren Karton stellte, den jemand in die Ecke geschoben hatte.


  Die Erdgeschosswohnung war dunkel. Ich konnte eine rissige Couch ausmachen, die auf der Seite lag, und ein schimmliges, halb aufgegessenes Sandwich auf dem Küchentisch, das dalag, als hätte es dort jemand abgelegt, bevor er in aller Eile die Wohnung verlassen hatte und nie mehr zurückgekehrt war. Das Fenster, das zur Straße ging, war an einer Ecke gesprungen, sodass es schwer war hindurchzusehen.


  Ich zog die fadenscheinigen Vorhänge ein, zwei Zentimeter beiseite, bis ein intaktes Stück der Scheibe zum Vorschein kam. Ein Soldat kam die Straße hinunter. Er nahm die Gebäude über den Lauf seines Gewehrs ins Visier. Als er sich in meine Richtung wandte, hielt er für einen Moment inne und ich erstarrte. Ich wagte es nicht, die Hand von dem dünnen Vorhang zu nehmen. Er war jünger als ich, hatte ein ausgemergeltes Gesicht und eingefallene Wangen. Einen Moment lang sah er aus zusammengekniffenen Augen zu mir herüber, bevor er sich schließlich abwandte.


  Lange Zeit blieb ich so stehen, mit dem Finger den Vorhang vom Glas fernhaltend, und wartete, bis ich sicher war, dass er nicht mehr zurückkommen würde. Ich konnte die achtstündige Reise in meinen Bewegungen spüren, in dem dumpfen Schmerz in meinen Beinen, dem Pochen in meinem Kreuz. Ich brauchte eine Nacht, um mich auszuruhen und mich auf das vorzubereiten, was mir am Morgen bevorstand, aber es war zu gefährlich, in der Nähe des Tunneleingangs zu bleiben. Ich trat aus dem Apartment, während ich die Straße nach Anzeichen der Soldaten des Königs absuchte. Als die Luft rein war, ging ich Richtung Osten, wie mich der Rebell angewiesen hatte, und hielt die Augen nach dem erstbesten sicheren Platz offen, den ich finden konnte.


  Einige Meter geradeaus stand ein alter Apartmentkomplex. Einige Räume waren in Brand gesetzt worden. Das Schild war abgefallen und auf dem Asphalt zerborsten. An seiner Stelle war nur eine dünne Schicht Buntglas zurückgeblieben. Aber das Gebäude lag immerhin etwas abseits der Straße und der Innenhof war leer. Nebendran befand sich ein Parkplatz, auf dem einige Autos wie tote Käfer mit der Unterseite nach oben herumlagen.


  Ich begann, die Treppen zu erklimmen, angetrieben von einer Explosion, die knapp einen Kilometer östlich zu hören war. Nachdem ich mich durch das außen liegende Treppenhaus vorgearbeitet hatte, fand ich schließlich ein unverschlossenes Apartment, dessen Inneres nach Vorräten durchwühlt worden war. Ich schob die verbliebenen Möbel vor die Tür und hörte erst auf, als sie zu einem Stapel aufgeschichtet waren. Unter den Türknauf hatte ich einen Schreibtischstuhl gekeilt.


  In meiner Tasche war noch eine Handvoll Trockenobst übrig. Trotz der angespannten Übelkeit, die sich in meinen Eingeweiden festgesetzt hatte, zwang ich mich, es zu essen. Ich lauschte auf die Geräusche aus den Außenbezirken. Hin und wieder drang ein Gewehrschuss durch die Nacht. Irgendwo schrie jemand. Ich legte meinen Kopf auf die schmuddelige Matratze auf dem Boden und rollte mich zusammen, um mich irgendwie aufzuwärmen.


  Wenig später wurden die Geräusche draußen lauter. Ein Jeep holperte vorbei. Während die Nacht fortdauerte, dachte ich an meinen Vater, die Stille in seiner Suite und den Blick, den er mit dem Lieutenant gewechselt hatte, als sie Moss und mich befragt hatten. Schlafen war so gut wie unmöglich. Mein ganzer Körper war wach, lebendig, und meine Gedanken liefen mir voraus.


  Der Morgen dämmerte für uns beide.


  ACHTUNDZWANZIG


  Die Soldatin war schon einige Stunden tot. Meine Hände zitterten, als ich der Leiche die Jacke auszog. Ihre Arme waren schwer und steif, sodass ich sie nur zentimeterweise aus den Ärmeln bekam. Ich versuchte, ihr nicht ins Gesicht zu sehen, aber das war unmöglich. Mein Blick kehrte immer wieder zu ihren weißen Wangen und ihren leicht geöffneten Lippen, die trocken und an einigen Stellen aufgesprungen waren, zurück.


  Ich hatte sie einige Blocks vom Motel entfernt gefunden, wo sie zusammengesackt an einem ausgebrannten Geschäft gelehnt hatte. Blut war ihr aus dem Hinterkopf gelaufen und in ihrem Zopf geronnen. Es sah aus, als hätte sie jemand überrascht, als sie durch die Außenbezirke patrouilliert war  wahrscheinlich ein Rebell auf einem Rachefeldzug. Ich hielt inne, ihre kalte Hand in meiner, bevor ich ihr den anderen Ärmel auszog. Der Name Jackson war auf ihr Revers gestickt.


  Ich schob die Pistole, die wir dem Mann im Motel abgenommen hatten, in den Bund meiner Hose und das Messer seitlich in meinen Gürtel. Bald war es vorbei. Ich schlüpfte in die Jacke und nahm ihr die Mütze ab, die sie zerknüllt in ihrer Hand gehalten hatte und auf deren Rückseite ein großer Blutfleck prangte. Bevor ich ging, betrachtete ich sie ein letztes Mal und bemerkte ein winziges Tattoo an der Innenseite ihres Handgelenks: Es war das Bild eines fliegenden Vogels. Sie konnte nicht viel älter als ich gewesen sein.


  Ich lief zum Einkaufszentrum des Palasts, denn ich wusste, dass ich dort leichter an den Sicherheitskräften vorbeikommen würde. Zwei Soldaten lehnten an der Wand und unterhielten sich. Ein Bild von Arden, wie sie in jener Nacht in der Schule selbstbewusst an den Wachen vorbeigeschritten war und ihnen dabei mit einer Hand zugewunken hatte, als hätte sie ihr ganzes Leben außerhalb der Mauern verbracht, schoss mir durch den Kopf. Ich straffte die Schultern und sah ihnen kurz in die Augen, als ich salutierte. Dann trat ich durch die schwere Tür, wobei ich so tat, als würde ich meine Mütze geraderücken, um den Blutfleck auf der Rückseite zu verdecken.


  Im Einkaufszentrum selbst war es still. Der Klang von Stiefeln auf Marmor hallte durch die langen Gänge. Einige Soldaten liefen auf die alten Spielhallen zu, aber sie wandten nicht einmal die Köpfe nach mir. Ich hatte mich für einen der Treppenaufgänge an der Nordseite entschieden, der sich am Ende eines schmalen Korridors befand und etwas abgeschiedener lag als die anderen.


  Ich lief an den heruntergelassenen Gittern der geschlossenen Geschäfte vorbei, in deren Schaufenstern sich die Silhouetten der Schaufensterpuppen abzeichneten. Weit über mir prangte die riesige Uhr, deren Sekundenzeiger sich langsam auf die Zwölf zubewegte. Ich bog in den schmalen Korridor und fand den Soldaten vornübergebeugt vor, wie er gerade an einer abgewetzten Stelle an seinem Stiefel herumrieb. Ich sprach erst, als ich mich in Schlagdistanz befand. Eine Hand hatte ich vorsorglich an der Waffe.


  »Ich komme, um dich abzulösen«, sagte ich. »Ein bisschen früh, aber das macht dir sicher nichts aus.«


  Er stieß ein Lachen aus. »Nee, nicht im Geringsten.« Er packte sein Gewehr, das neben der Tür lehnte. Ich warf einen Blick den Gang hinunter, denn mir war klar, dass der andere Soldat in wenigen Minuten eintreffen würde. Als der Mann davonschlenderte und nach links ins Einkaufszentrum bog, huschte ich ins Treppenhaus und begann meinen langen Aufstieg. Schon bald fingen meine Beine schmerzhaft an zu brennen.


  Die unteren Etagen waren unverschlossen und gaben den Blick auf die Reihen von kleinen Einzelzimmern frei, in denen viele der Palastbediensteten schliefen. Ich lief durch die Gänge, bog ins zwanzigste Stockwerk, wenig später ins fünfundzwanzigste, wobei ich immer wieder zwischen den Treppenaufgängen hin- und herwechselte, um auf keinen Fall gesehen zu werden.


  Als ich den letzten Absatz erreichte, brannten meine Beine und kurze, stechende Schmerzimpulse jagten durch mein Kreuz. Ich versuchte, langsam und gleichmäßig zu atmen, damit das Zittern in meinen Händen aufhörte, während ich mich gleichzeitig bemühte, nicht an die Rundung meines Bauches zu denken, die sich nun unter der schweren Jacke verbarg. Immer wieder kehrten meine Gedanken an jenen Moment in der Suite zurück, als die Soldaten mich ergriffen und mein Vater sich abgewandt hatte, um den Hinrichtungen unten auf dem Vorplatz zuzusehen. Wer auch immer er für mich war, was auch immer wir gemein hatten, bedeutete ihm nichts mehr. Er empfand nichts mehr, nicht, wie es ein normaler Mensch tun müsste. Das durfte ich auf keinen Fall vergessen, wenn ich gegen ihn eine Chance haben wollte.


  Ich linste durch das kleine Fenster in der Tür. Auf dem Flur vor der Suite war es still. Eine einsame Gestalt kam auf mich zu. Seine Schultern waren gekrümmt, weil er im Gehen ein Blatt Papier in Augenschein nahm. Er trug dieselbe rote Krawatte wie an dem Tag, als ich geflohen war. Bevor ich mich abwenden konnte, sah Charles auf und unsere Blicke trafen sich. Ich kauerte mich ins Treppenhaus und wartete, während ich mich fragte, ob er mich erkannt hatte.


  Augenblicke später schwang die Tür auf und Charles steckte den Kopf hindurch. »Was machst du hier?«, fragte er. Er warf einen Blick über die Brüstung in den Treppenschacht, um zu sehen, ob irgendwo Soldaten waren. »Woher hast du die Uniform?«


  Er musterte die Jacke und die Mütze, die ich der Soldatin gestohlen hatte, die Hose, die ich im Motelzimmer gefunden hatte, und die Stiefel, die meine Knöchel umschlossen. Als er das Gewehr entdeckte, das über meinem Rücken hing, verzog er beunruhigt das Gesicht.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass du hier sein würdest«, antwortete ich. »Es geht dir gut. Ich habe mir Sorgen gemacht, dass er dich für das, was du getan hast, bestrafen würde.«


  »Ich konnte ihn überzeugen, es nicht zu tun«, erklärte er. »Ich habe ihm gesagt, du wärst meine Frau, dass ich Angst um dich gehabt hätte und dass ich nicht gewusst hätte, was du getan hast. Was ja auch stimmt, nicht wahr?«


  »Ich muss zu meinem Vater«, sagte ich.


  Charles warf einen prüfenden Blick durch das kleine Fenster in der Tür und schob uns dann einige Schritte zurück, außer Sichtweite. »Das kannst du nicht machen«, antwortete er. »Sie haben die ganze Zeit nach dir gesucht. Letzte Woche haben Patrouillen das gesamte Death Valley kontrolliert. Du solltest nicht hier sein, du solltest dich verstecken. Ganz besonders jetzt.«


  »Ich werde nicht den Rest meines Lebens damit verbringen, darauf zu warten, dass er kommt und mich holt«, entgegnete ich. »Du hast es gesehen, Charles  du hast gesehen, wozu er fähig ist. Wie viele Jahre, wenn nicht gar Jahrzehnte, soll das noch so weitergehen?«


  Er lief auf dem Treppenabsatz hin und her. In dem fluoreszierenden Licht erschien seine Haut dünn und grau und er sah unglaublich müde aus.


  »Mir bleibt nicht viel Zeit«, flehte ich. »Bitte.«


  Er seufzte tief und deutete nach oben. »Er ist in seinem Büro«, antwortete er. »In einer Stunde ist ein Treffen mit dem Lieutenant angesetzt.«


  »Ich brauche die Codes«, sagte ich.


  Charles stieß einen weiteren, rasselnden Seufzer aus. »Eins einunddreißig«, antwortete er. »Er hat ihn auf dein Geburtsdatum geändert.«


  Ich hielt inne und sah ihn an, während ich mich fragte, ob ihm bewusst war, welche Bedeutung diese letzten Worte für mich hatten. In der Schule hatte ich meinen Geburtstag nicht gekannt. Caleb und ich hatten beschlossen, ihn auf den achtundzwanzigsten August zu legen, und dieses Datum war jetzt fest in meiner Erinnerung verankert. Der Tag selbst war verstrichen, als ich in Califia gewesen war. Dies jetzt zu hören, rief mir nur wieder ins Gedächtnis, was mein Vater alles wusste. Er war der einzige Mensch, der all das über mich wusste.


  »Ich werde dich da nicht mit hineinziehen«, sagte ich und nickte Charles zu, dann wandte ich mich ab und ging. Ich kam nicht einmal bis zur zweiten Stufe, bevor er meine Hand ergriff und mich zu sich zurückzog. Er schlang seine Arme um meine Schultern und zog mich so eng an seine Brust, dass meine Wange daran platt gedrückt wurde. Er hielt mich eine Weile so fest, seine Hand auf meinem Hinterkopf.


  »Pass auf dich auf, ja?« Er griff nach meiner Hand und drückte sie ein letztes Mal. Seltsamerweise hatte ich das Gefühl, gleich loslachen zu müssen.


  »Das mach ich«, antwortete ich. »Versprochen. Mach dir keine Sorgen um mich.« Das war natürlich gelogen, aber als ich sah, wie sich Charles Gesicht daraufhin veränderte und der Ausdruck darin weicher wurde, verspürte ich einen winzigen Hauch von Erleichterung. Vielleicht würde ich es schaffen. Vielleicht wäre in einer Stunde bereits alles vorbei und ich wäre zurück in den Außenbezirken und würde erneut durch einen der Tunnel nach draußen laufen.


  Ich erklomm die nächsten beiden Treppenabsätze, wobei ich versuchte, alle anderen Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen. Mit angehaltenem Atem wartete ich darauf, dass das Pochen meines Herzens nachließ. Dann tippte ich den Code ein und trat auf den Flur. Als ich auf das Büro des Königs zuging, lief ein weiterer Soldat an mir vorbei. Ich hielt den Blick gesenkt, sodass der Schild der Mütze mein Gesicht abschirmte. Während wir einander passierten, hob ich die Hand zu einem schnellen Salut und er marschierte an mir vorbei auf einen Raum am anderen Ende des Flures zu.


  Jede Faser meines Körpers verkrampfte, als ich auf die Tür meines Vaters zuging. Wenn man einmal von den wenigen Gelegenheiten absah, zu denen er mich einbestellt hatte, um mich zu befragen, war ich noch nie in seinem Büro gewesen. Von draußen war nichts zu hören. Ich warf einen kurzen Blick auf die dicken Vorhänge neben der Tür, dann trat ich dahinter und klopfte an.


  Ich versuchte, meine Atmung zu beruhigen, doch ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen. Meine Hände waren kalt und schwitzig. Ich griff nach der Waffe an meiner Hüfte und versuchte, das Zittern in meinen Fingern zu unterdrücken, während ich die Tür im Auge behielt und darauf wartete, dass sie aufging. Das Schloss klickte leise, dann drehte sich der Türknauf und mein Vater sah hinaus.


  Ich schlüpfte zurück in den Flur, wobei ich gleichzeitig eine Hand auf die Tür legte, um sie offen zu halten. »Geh rein«, sagte ich und richtete die Waffe auf ihn. »Solltest du irgendjemanden rufen, muss ich dich erschießen.«


  Sein Gesicht war entspannt und er sah mir direkt in die Augen, als er einige Schritte zurück ins Büro machte. Ich schloss die Tür hinter uns und verriegelte sie.


  »Du wirst mich nicht töten«, bemerkte er. Er verschränkte die Hände vor seinem Körper und runzelte die Stirn. Er sah ausgemergelt aus, sein Gesicht war eingefallen. Es schien, als hätte es die letzten Wochen nie gegeben, als habe er sich von seiner Krankheit nie wirklich erholt.


  »Sei dir da nicht so sicher«, entgegnete ich, während ich die Waffe weiter auf ihn gerichtet hielt. Ich blinzelte die Tränen weg, die mir plötzlich den Blick verschleierten.


  »Wenn du dazu wirklich in der Lage wärst, hättest du es schon längst getan«, gab er zurück. Er starrte mir in die Augen. »Die Frage ist doch: Warum bist du hierher zurückgekehrt? Willst du mir einen weiteren Vortrag halten? Willst du mir erzählen, dass all die Entscheidungen, die ich getroffen habe, dass alles, was ich getan habe, um für die Menschen zu sorgen, falsch war?«


  »Es wird in der Stadt keine weiteren Hinrichtungen geben«, sagte ich langsam. »Du wirst heute noch zurücktreten und mir für die Übergangsphase die Macht erteilen.«


  Seine Wangen röteten sich. Die Adern in seinem Gesicht traten hervor, während er die Hände rang. »Übergangsphase wohin, Genevieve? Sag mir, wo du es doch so genau weißt, wozu diese Stadt übergehen wird? Wird sie zu der Gesetzlosigkeit zurückkehren, die hier nach der Epidemie geherrscht hat? Zu den Aufständen? Vor mir konnten die Menschen noch nicht einmal Wasser holen, ohne dabei erschossen zu werden. Willst du, dass die Stadt zu diesen Zuständen zurückkehrt?«


  »Senk deine Stimme«, befahl ich.


  »Wenn du sehen willst, was bei dieser Revolte am Ende herauskommt«, sagte er mit erhobenen Händen, »dann bitte, mach nur so weiter. Aber es wird eine Dunkelheit folgen, die du dir nicht einmal vorstellen kannst.« Er sah mir direkt in die Augen. Er stand dort und wartete nur darauf, dass ich abdrückte.


  Schließlich wandte er sich ab, drehte sich zu seinem Schreibtisch um und es dauerte einen Moment, bis ich erkannte, was er tat: die schnelle Bewegung seiner Hand, als er die Finger in die Innentasche seines Jacketts schob. Er hob den Arm und zum Vorschein kam eine Pistole. Sein Gesicht war ganz starr vor Konzentration. Ich drückte nur ein Mal ab. Beim Knall des Schusses fuhr ich zusammen. Er machte einen Schritt zurück, brach seitlich auf dem Schreibtisch zusammen und die Waffe polterte zu Boden.


  Ich lief zu ihm und versetzte der Pistole einen Tritt, dass sie über den Boden schlitterte. Schwer atmend blieb ich an seiner Seite und sah zu, wie sich sein Ausdruck verfremdete, als er das Gesicht vor Schmerzen verzerrte. Er hielt sich eine Hand an die Brust, um die Wunde rechts von seinem Herzen zuzudrücken. Ich half ihm auf den Boden hinunter. Das Blut breitete sich schnell auf seinem Jackett aus, das an der Stelle zerrissen war, wo die Kugel hindurchgegangen war. Ich kniete mich neben ihn, obwohl ich beinahe damit rechnete, dass er mich wegstoßen würde. Doch wir verharrten Seite an Seite. Seine Hand verkrampfte sich um meine, als die Farbe aus seinem Gesicht wich. Dann kniff er die Augen zu. Seine Atemzüge wurden langsamer, bis sie schließlich ganz aussetzten und ich wieder alleine und von Stille umgeben war.


  NEUNUNDZWANZIG


  Es war vorbei. Das war es, was ich gewollt hatte, oder nicht? Die Nachricht seines Todes würde sich über den Pfad verbreiten. Die Armee aus den Kolonien würde endlich eintreffen. In der Stadt würden sich die Machtverhältnisse neu verteilen. Es sollte jetzt besser werden.


  Ich hielt weiter seine Hand fest und bemerkte die Kühle, die sich langsam in seinen Fingern ausbreitete. Ich sah, wie das Blut aus ihm herausfloss und von seiner Jacke auf den Boden tropfte, wo es im dicken Teppich versickerte. Er lehnte zusammengesunken an der Vorderseite seines Schreibtisches; seine Schultern hingen schlaff herab, sein Kinn ruhte schwer auf seiner Brust. Nun, da er tot war, verspürte ich keinerlei Erleichterung. Vielmehr dachte ich an dieses eine Foto, das er an dem Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet waren, in der Hand gehalten hatte und dessen Papier da, wo er es festgehalten hatte, ganz zerknautscht gewesen war. Es war in meiner allerersten Woche im Palast aus meinem Zimmer verschwunden. Beatrice hatte stundenlang danach gesucht. Darauf hatte so ein belustigter Zug auf seinem Gesicht gelegen, während er den Blick auf meiner Mutter ruhen ließ und sich ansah, wie ihr der dunkle Pony in die Augen fiel. Er hatte glücklich ausgesehen.


  Ich öffnete den Knopf an seinem Jackett, wobei ich zum ersten Mal das Holster bemerkte, das um seinen Arm geschlungen war und an dem der lederne Beutel hing, in dem er seine Waffe verborgen hatte. Ich wollte nicht hinsehen, aber ich musste. Meine Finger tasteten nach der Innentasche. Dem Quadrat, das gegen die Seide drückte. Es war noch da. Er hatte es bei sich getragen; das Foto steckte in der linken Innentasche seines Jacketts, gleich über seinem Herzen.


  Ich schnappte nach Luft, als dieses schwere, erstickende Gefühl in mir aufstieg, ohne dass ich es hatte kommen sehen. Meine Eltern  hier waren sie, vor dem Ausbruch der Epidemie. Sie waren zusammen, für immer in jener Zeit festgehalten. Ich schob das Foto unter mein Tanktop, damit ich es nicht verlieren konnte. Er hat die Wahrheit gesagt, dachte ich, während ich darum kämpfte, nicht in Tränen auszubrechen. Er hat sie geliebt. Darüber hat er mich nicht belogen.


  Die Stadt draußen war still und unbewegt. Ich wusste, ich musste verschwinden, aber ich konnte mich nicht rühren. Immer wieder streckte ich die Hand nach seiner aus und drückte seine Finger. Erst als es klopfte, schrak ich hoch und erinnerte mich wieder daran, wo ich war und was ich getan hatte.


  Der Türknauf drehte sich, doch das Schloss blockierte. Es folgte eine kurze Pause, dann rief eine männliche Stimme vom Flur aus: »Sir?«


  Hastig zog ich mich auf die Füße, während ich gleichzeitig den massiven Holzschreibtisch hinter mir, die Vorhänge zu beiden Seiten der hohen Fenster und die Schränke an der gegenüberliegenden Wand nach einem geeigneten Versteck absuchte. Der Soldat tippte auf dem Nummernfeld neben der Tür etwas ein, dann drehte sich der Türknauf erneut. Mir blieb gerade noch genug Zeit, mich hinter den Schreibtisch zu stürzen und unter der Platte zusammenzukauern, bevor die Tür aufging.


  Der Soldat rührte sich nicht. Ich konnte jeden seiner Atemzüge hören. Er stand so lange dort, dass ich anfing, sie zu zählen, um nur ja die Ruhe zu bewahren. »Jones!«, brüllte er schließlich durch den Flur. »Herkommen!« Dann hörte ich das gedämpfte Tappen von Schritten auf dem Teppich, gefolgt von einem leisen Flüstern, als er sich nur wenige Zentimeter entfernt auf der anderen Seite des Schreibtischs vorbeugte. »Sir? Können Sie mich hören?«


  »Was ist los?«, rief eine andere Stimme aus dem Flur.


  »Verständigen Sie den Lieutenant«, antwortete der Mann. »Der König ist erschossen worden.«


  Ich hielt die Hand auf der Waffe an meiner Hüfte. Zwischen der Unterseite des Schreibtisches und dem Teppich war ein Abstand von vielleicht zweieinhalb Zentimetern. Ich konnte den Schatten des Soldaten sehen, als er um den Schreibtisch herumging. Seine Beine bewegten sich an mir vorbei, die Füße nur wenige Zentimeter von meinen entfernt. An seiner rechten Stiefelspitze war das Leder abgewetzt und der Aufschlag seiner Hose hatte sich in dem schwarzen Schnürsenkel verheddert. Er wippte nervös mit dem Fuß, als er über mir einige Unterlagen durchblätterte. Ich wagte nicht, mich zu rühren. Die Luft pulsierte in meiner Lunge, denn ich traute mich nicht auszuatmen, aus Angst, dass er das Geräusch würde hören können. Schließlich wandte er sich um und ging zum Fenster.


  Mir blieben nur wenige Minuten, bevor ich hier in der Falle saß. Sobald der Lieutenant eintraf, würde der Raum verriegelt und durchsucht werden. Ich musste auf der Stelle verschwinden.


  Ich linste um den Rand des Schreibtisches. Die Tür stand sperrangelweit offen. Der andere Soldat befand sich am Ende des Flures, wo er hastig in sein Funkgerät sprach. Er lief einige Male auf und ab, bevor er sich nach links wandte und aus meinem Blickfeld verschwand. Ich kroch unter dem Schreibtisch hervor, wobei ich mich eng an die Seitenwand presste und versuchte, nicht das leiseste Geräusch von mir zu geben. Der verbliebene Soldat stand immer noch am Fenster. Ich konnte das Knacken hören, das sein Funkgerät hin und wieder von sich gab.


  Das Hämmern in meiner Brust ließ nach. Meine Arme und Beine fühlten sich leicht an, als ich aufsprang und durch die offene Tür nach draußen stürzte. Der Soldat brauchte einen Moment, bis er verstand, was gerade passiert war. Ich rannte weiter und sprintete so schnell ich konnte auf das andere Ende des Flurs zu. Er erreichte die Tür im selben Moment, als ich um die Ecke bog. Zwei Kugeln bohrten sich in die Wand hinter mir.


  Ich raste zur nächsten Treppe und hämmerte die Ziffern in die Tastatur, so schnell es nur ging. Als er das Ende des Flurs erreichte, war ich bereits durch die Tür geschlüpft und rannte die Treppe hinunter, immer drei Stufen auf einmal nehmend. Ohne anzuhalten, schraubte ich mich um den offenen Treppenschacht herum nach unten, wobei ich mich am kalten Geländer abstützte, um noch schneller voranzukommen. Vier Absätze hatte ich bereits zurückgelegt, als ich das metallische Piepsen der Sicherheitsverriegelung hörte, gefolgt vom Geräusch einer auffliegenden Tür. Ein erster Schuss donnerte los und sprengte ein Stück Beton aus dem Rand der Treppe. Ich hielt nicht an, sondern presste mich nur enger an die Wand, so weit weg vom Treppenschacht wie nur möglich, um irgendwie außerhalb seines Sichtfeldes zu bleiben.


  Doch ich kam nur noch zwei Treppenabsätze weiter, dann ging unter mir eine Tür auf. Ich konnte einige Blicke auf die Uniform erhaschen, als die Person die Treppe heraufrannte. Ich versuchte umzudrehen, doch das nächste Stockwerk lag einen Absatz höher und der andere Soldat kam bereits herunter und versperrte mir den Rückweg. Der von unten heraufkommende Mann bog um die Ecke und hob im selben Moment die Waffe. Für einen Moment standen wir beide wie erstarrt, dann sah ich die Erkenntnis in seinem Gesicht heraufdämmern. Seine Züge wurden langsam weicher, als ihm klar wurde, wer ich war. Der Lieutenant kam so schnell auf mich zu, dass ich kaum noch Zeit hatte, mich umzudrehen. Binnen Sekunden stand er hinter mir und hielt mir die Pistole an den Rücken.


  Ich hob die Hände, es gab keinen Ausweg mehr für mich. Der Lieutenant packte mein Handgelenk und drehte mir den Arm hinter den Rücken, wo er ihn mit einem dicken Kabelbinder an meinen anderen Arm fesselte, »Er ist tot«, sagte der Soldat. Er hielt die Waffe auf mich gerichtet, aber der Lieutenant bedeutete ihm, sie sinken zu lassen.


  »Gehen Sie zurück ins Büro und bewachen Sie den Leichnam«, befahl er. »Ich bin in spätestens einer Stunde bei Ihnen. Sie werden mit niemandem darüber sprechen. Sollte jemand fragen, sagen Sie ihm, es war falscher Alarm. Sie hätten sich geirrt.« Während er noch sprach, zerrte er mich am Arm und zog mich hinter sich her. Nur mit Mühe gelang es mir, das Gleichgewicht zu halten, als wir unseren Abstieg begannen.


  »Wo bringen Sie sie hin?«, fragte der Soldat.


  Ich versuchte, die Plastikfesseln zu lockern, die mir das Blut abschnürten, bis es in meinen Fingern pulsierte. »In die Arrestzelle im Erdgeschoss«, antwortete der Lieutenant. »Teilen Sie den anderen mit, dass es heute Abend, vor Sonnenuntergang, eine weitere Hinrichtung geben wird. Alle Bewohner der Stadt sollen sich vor dem Palast versammeln.«


  Der Gesichtsausdruck des Soldaten veränderte sich. Sein Blick fiel auf meinen Bauch. »Aber ich dachte …«


  »Die Prinzessin hat ihren Vater verraten«, sagte der Lieutenant. Dann riss er an meinen Handgelenken und zerrte mich rückwärts in den schwach erleuchteten Flur.


  DREISSIG


  Meine Tante Rose lief neben den Soldaten her, wobei sie versuchte, vor uns zu bleiben, damit sie mich besser im Blick hatte. »Tun Sie das nicht«, rief sie. Die Soldaten sahen sie noch nicht einmal an. »Wo ist ihr Vater? Lassen Sie mich mit ihm sprechen. Was auch immer zwischen ihnen vorgefallen ist: Das würde er nicht wollen.«


  Die Pistole bohrte sich in mein Kreuz und ich wurde durch die Lobby vor dem Haupteingang gestoßen. Ich nahm die Umgebung mit flüchtigen Blicken in mich auf  das verschlungene Muster im Teppich, die verhüllten Spielautomaten, die Soldaten, die zu beiden Seiten der goldenen Aufzüge standen. Die Palastbediensteten, von denen sich einige hinter dem Empfangstresen zusammendrängten, sahen weinend zu, wie ich an dem großen Springbrunnen in der Mitte der Eingangshalle vorbeischritt. Mein Gesicht war geschwollen, wo der Lieutenant mich geschlagen hatte, und mein Wangenknochen pochte. Erst nach Stunden hatten sie das Verhör abgebrochen. Sie hatten mich wieder und wieder nach den Rebellen gefragt, nach der Lage der Tunnel unter der Mauer, nach dem Aufenthaltsort der Mädchen in der Wildnis. Ich hatte jede Antwort verweigert und mich vom Lieutenant so lange schlagen lassen, bis einer der Soldaten ihn aufgehalten hatte.


  »Sie handeln ohne Zustimmung des Königs. Wo ist er?«, fragte meine Tante erneut. Sie hatte die Finger in das Ende ihres Schals gekrallt, um ihre Hände am Zittern zu hindern. Ihr Gesicht sah aus wie Claras, wenn sie wütend war, ihre Haut war genauso fleckig und rot.


  »Er hat das hier angeordnet«, brüllte der Lieutenant. Er lief hinter der Abordnung von Soldaten und bedeutete meiner Tante gestenreich, beiseitezutreten. »Genevieve ist verantwortlich für einen versuchten Mordanschlag auf ihren Vater.«


  Meine Tante Rose hatte mir während meiner Zeit im Palast nie besonders viel Aufmerksamkeit geschenkt. Sie war zu sehr mit Clara beschäftigt gewesen, hatte sich um alles gekümmert, was sie anzog oder aß, und hatte ihr beständig die störrischen Locken zurechtgezupft, die ihr ins Gesicht fielen. So hatte ich sie noch nie gesehen  sie schrie dem Soldaten regelrecht ins Gesicht und aus jedem ihrer Worte sprach heiliger Zorn. Mit einem Mal wünschte ich mir, ich hätte sie besser gekannt, wünschte mir, ich hätte öfter mit ihr geredet. »Das können Sie nicht tun«, wiederholte sie mit lauter Stimme.


  »Der König hat mich zu seinem vorübergehenden Stellvertreter ernannt«, antwortete der Lieutenant. »Solange er sich erholt.«


  Meine Tante rief jemandem, der vor den Türen des Haupteingangs stand, etwas zu und lief ihm entgegen. Charles diskutierte gerade mit einem der anderen Soldaten  dem, der meine Zelle anfangs bewacht hatte. Charles hatte stundenlang auf sie eingeredet, um sie zu überzeugen, die Hinrichtung abzusagen, wobei er immer wieder verlangt hatte, meinen Vater zu sehen. Durch die Betonwände der Arrestzelle hatte ich ihn hören können und darüber gestaunt, wie sorgfältig er seine Worte wählte, um keinesfalls preiszugeben, was er wusste. Sie hatten ihm auf keine seiner Fragen eine Antwort gegeben und ihn nur immer an den Lieutenant verwiesen. Meine Tante sagte etwas zu Charles und zeigte auf mich, während die Soldaten mich aus dem Gebäude führten. Die Szene lief um mich herum weiter ab, aber ich fühlte mich losgelöst, allein. Die Stimmen in der Eingangshalle verschwammen zu einer einzigen, bis die einzelnen Worte nicht mehr voneinander zu unterscheiden waren.


  Sie hatten die Fesseln so festgezogen, dass ich meine Hände nicht mehr spürte. Das Messer und die Pistole hatte man mir weggenommen. Sie hatten mir die Uniform ausgezogen und mir nur die Kleider gelassen, die ich seit meinem Weggang aus Califia trug. Die Vorderseite meines T-Shirts war nun mit Blut gesprenkelt. Im Vorbeigehen sah ich Charles an und nickte ihm kurz zu, um ihm dafür zu danken, dass er es zumindest versucht hatte. Ich wollte nicht, dass er noch mehr unternahm, denn ich hatte Angst, dass er dann verraten würde, auf wessen Seite er wirklich stand. Ich war es gewesen, die hierhergekommen war. Ich hatte das zu Ende gebracht, was ich mir vorgenommen hatte. Es war nicht seine Schuld.


  Die Türen schwangen auf und ich war draußen. Die Sonne brannte mir in den Augen. Sie stießen mich über die gewundene Auffahrt, vorbei an den langen Reihen dichter Bäume. Das Podest stand immer noch da, wo es am Rand zur Straße aufgebaut worden war. Ich ließ den Blick über die Menschenmenge schweifen, die sich davor versammelt hatte, um zu sehen, ob es irgendeinen Fluchtweg gab. Es gab eine rund einen Meter zwanzig hohe Absperrung aus Metall, über die ich würde klettern müssen, bevor ich in der Menge verschwinden konnte. Die Auffahrt machte einen Bogen zur Straße hin: rund zwanzig Meter, die ich würde rennen müssen. Selbst wenn ich wartete, bis wir näher dran waren, würden sie mich wahrscheinlich erschießen, bevor ich es auf die andere Seite schaffte.


  Meine Beine fühlten sich an, als könnten sie jeden Moment unter mir nachgeben. Sie Soldaten trieben mich an. Zwei von ihnen hielten mich an den Armen, damit ich nicht hinfiel. Es war idiotisch, das wusste ich selbst, aber in meinem Kopf machte ich immer noch Listen. Arden würde benachrichtigt werden müssen, wenn ich starb. Ich wollte, dass sie wusste, wie unendlich dankbar ich ihr dafür war, was sie für Pip und Ruby getan hatte. Beatrice sollte wissen, dass ich ihr bereits vergeben hatte, bevor sie mich darum gebeten hatte. Ich hoffte, dass Maeve Silas und Benny erlauben würde, dauerhaft in Califia zu bleiben. Ich hoffte, wenn es irgendeinen Weg gab, zu Caleb zurückzukehren, dass es mir gelingen würde.


  Charles kam die Auffahrt herunter, dicht gefolgt von meiner Tante. Er lief mit schnellen Schritten hinter uns her. Seine Anwesenheit half mir, mich ein kleines bisschen weniger allein zu fühlen. Auf den Wangen meiner Tante waren große schwarze Flecken, wo ihre Tränen ihr Make-up hatten verlaufen lassen. Ich erinnerte mich an Claras Worte während unserer Reise nach Norden und erkannte, wie besorgt Rose sein musste, schließlich wusste sie immer noch nicht, wo ihre Tochter war. Ich drehte mich zu ihnen um und wartete, bis meine Tante den Kopf hob.


  »Clara lebt« war alles, was ich sagte  zwei Worte, laut genug, dass sie mich hören konnte. Ich hätte ihr gerne noch mehr erzählt  über Califia und darüber, dass Clara zurückkehren würde, sobald sie konnte. Aber der Soldat riss an meinem Arm und drehte mich wieder zum Podest.


  Als sie mich auf die Stufen zum Podest zustießen, hob ich den Blick und blieb am Wachturm der Stadt hängen. Das Licht an der Spitze der Nadel blinkte rot  eine langsame, beständige Warnung. Einige Menschen in der Menge hatten es ebenfalls bemerkt und reckten jetzt die Hälse, um zu sehen, ob am Nordtor irgendetwas vor sich ging. In der Ferne war ein leises, anhaltendes Gemurmel zu hören. Über uns lehnte sich ein Mann aus dem Fenster seines Apartments, um herauszufinden, aus welcher Richtung das Geräusch kam.


  Die Soldaten schubsten mich die Stufen hinauf, angetrieben von der nachlassenden Aufmerksamkeit der Menge. Irgendetwas geschah in den Außenbezirken, auch wenn es unmöglich war, zu erkennen, was es war. Sie drehten mich um und ich stellte mir vor, was Jo und Curtis empfunden haben mochten, als sie hier gestanden und auf die Menge hinabgeblickt hatten. Die Menschen waren in ein seltsames Schweigen verfallen. Ich erkannte einige aus dem Kreis meines Vaters. Amelda Wentworth, die mir erst vor ein paar Monaten zu meiner Verlobung gratuliert hatte, stand in einer der vordersten Reihen. Sie drückte ein dünnes Taschentuch vor ihr Gesicht. Tut doch was, dachte ich, während ich sie alle ansah, wie sie starr dort standen und warteten. Warum unternehmt ihr denn nichts?


  Ich stemmte mich gegen die Soldaten, um der Schlinge zu entkommen, aber sie zerrten mich nach vorne. Mit aller Macht versuchte ich, mich aufrecht zu halten, obwohl meine Füße kaum noch den Boden berührten. Aus dem Augenwinkel sah ich den Lieutenant. Er starrte zum Nordtor hinüber und auf den schwarzen Qualm, der dort in den orange gefärbten Himmel stieg. Etwas explodierte. Der laute Knall klang wie die Fehlzündung eines Autos.


  »Bringen wir es hinter uns«, sagte er zu den anderen beiden Soldaten. Mich sah er dabei nicht an.


  Weitere Explosionen folgten. Geschrei erhob sich. In dem Moment wurde mir klar, dass das kein Aufstand in den Außenbezirken sein konnte  dafür war es zu laut. Die Menge begann sich aufzulösen und ergoss sich auf die Hauptstraße. Die Menschen wollten zurück zu ihren Apartments. Einige fingen an zu rennen, bahnten sich einen Weg zum südlichen Ende der Straße und sprinteten davon. Der Lieutenant stieß mich nach vorne und versuchte, mich auf die knapp einen Meter hohe Holzkiste zu schieben. Ich wehrte mich, indem ich mich mit meinem ganzen Gewicht auf den Boden sacken ließ. Meine Beine knickten unter mir weg, während ich versuchte, mich so schwer zu machen, wie es nur ging.


  »Helft mir«, brüllte er die Soldaten an. Sie waren zurückgewichen und hielten den Blick auf den Qualm gerichtet, der vom nördlichen Ende der Mauer aufstieg. Eine weitere Explosion war zu hören, gefolgt von einem lauten, kollektiven Aufschrei. Dann ging das Blinken an der Spitze des Wachturms in ein dauerhaftes rotes Leuchten über, das anzeigte, dass die Mauer beschädigt worden war.


  »Die Kolonien sind hier«, rief ein junger Mann, während er auf der Straße nach Süden rannte. Schlagartig geriet die Menge in Bewegung. Die Absperrung vor dem Podest wurde umgestoßen, sodass mehrere Menschen auf den Bürgersteig stürzten. Eine Gruppe von Frauen rannte auf das Einkaufszentrum des Palasts zu und versuchte hineinzugelangen. Ich richtete mich auf und stieß mich mit aller Kraft nach hinten ab. Mein Hinterkopf krachte gegen die Nase des Lieutenants. Ich drehte mich um und trat ihn, so fest ich konnte, zwischen die Beine. Er krümmte sich vor Schmerzen und taumelte rückwärts. Sobald er mich losließ, sprang ich vom Podest und stürzte mich in die dichte Menschenmenge. Nach wenigen Metern verlor ich ihn bereits aus dem Blick. Sein Gesicht tauchte zwischen den vorbeirennenden Menschen kurz auf, bevor es wieder verschwand.


  Mit gesenktem Kopf raste ich über die Hauptstraße, wobei ich mich zwischen den Leuten hindurchschlängelte, die sich vor dem Podest verliefen. Meine Hände waren taub und immer noch auf meinem Rücken zusammengebunden. Ein Mann in einer abgewetzten schwarzen Jacke prallte gegen mich. Mit einem schnellen Blick nahm er mich zur Kenntnis, dann rannte er weiter. Alle waren zu sehr damit beschäftigt, nach drinnen zu kommen. Vom nördlichen Ende der Straße waren die ersten Anzeichen der Armee zu sehen: eine Wand aus Soldaten in ausgeblichenen, schlammdurchweichten Kleidern. Die Rebellen hatten sich Stoffstreifen um die Oberarme gebunden und die roten Fetzen waren von weit her zu sehen.


  Ich lief durch die Gärten des Venetian davon, indem ich mich durch die schmalen Gassen schlängelte, die ich entdeckt hatte, als Caleb und ich zusammen hier gewesen waren. Mit gebundenen Händen zu rennen war nicht ganz leicht, zumal die Fesseln schmerzhaft in meine Handgelenke schnitten. Ich eilte an der Rückseite des Gebäudes entlang, vorbei an den breiten, leuchtend blauen Kanälen, während der Himmel über der glänzenden Wasseroberfläche immer dunkler wurde. Menschen rannten an den verriegelten Geschäften vorbei, bückten sich unter den Torbögen hindurch und huschten durch die Wandelgänge, um nicht entdeckt zu werden. Andere stürzten durch die Eingangstüren des Apartmentkomplexes und verschlossen sie hinter sich. Ich drehte mich um, um die bogenförmigen Brücken und den offenen Innenhof abzusuchen, dessen gusseiserne Stühle auf dem Pflaster verstreut lagen. Ich hatte den Lieutenant unterwegs irgendwo abgehängt, aber jetzt kam ein Soldat auf mich zu. Er hielt die Augen fest auf mich gerichtet, während er sein Messer zog.


  Ich sprintete durch einen der offenen Wandelgänge, dass die Steinsäulen nur so an mir vorbeiflogen. Schließlich erreichte ich den Seiteneingang des Venetian, doch er war mit einer Eisenkette, die um die innengelegenen Türgriffe geschlungen war, verschlossen. Ich lief am Gebäude entlang und probierte jede Tür aus, an der ich vorbeikam. Der Soldat beschleunigte. Er war schneller als ich, denn ich war immer noch damit beschäftigt, einen Zugang zum Gebäude zu finden. Innerhalb von Sekunden hatte er mich eingeholt.


  »Prinzessin«, sagte er, das Messer in der Hand. Er packte mich am Arm und drehte mich um, dann durchschnitt er die Fesseln. »So. Ich dachte, Ihr könntet vielleicht Hilfe gebrauchen.«


  Das Blut schoss zurück in meine Hände. Das kalte Kribbeln überraschte und belebte mich gleichermaßen. Ich ballte die Fäuste, um meine Finger irgendwie wieder aufzuwärmen. Er war höchstens ein oder zwei Jahre älter als ich und hatte wild abstehendes feuerrotes Haar und einige versprengte Sommersprossen auf der Nase. Ich erkannte ihn vage als einen der Soldaten, der am Konservatorium des Palastes stationiert gewesen war. Seine grauen Augen musterten mein Gesicht, meine Arme und wanderten dann zu meinem Bauch. In dem Moment wurde mir klar: Er hatte gewusst, dass ich schwanger war.


  Er warf einen Blick über seine Schulter auf die Überreste der Menge, die von der Hauptstraße auf uns zugelaufen kamen.


  Auf der anderen Seite der Kanäle, am Rand der Brücke, tauchte ein weiterer Soldat auf und mein Retter lief los in Richtung Osten, weg von mir. Bevor er um die Ecke des alten Hotels bog, nickte er mir kurz zu.


  Ich rannte in Richtung der Außenbezirke, an der Einschienenbahn vorbei, die über mir zum Stillstand gekommen war. In der Ferne, hinter den verbliebenen Hotels, ging die Landschaft in trockene graue Flecken aus Sand über. Ich lief an einem Parkplatz vorbei. Einige Leichen lagen dort, deren Blut auf dem Asphalt zu grausigen Pfützen zerlaufen und getrocknet war. Ich wandte den Blick ab und versuchte, mich stattdessen auf das dreistöckige Lagerhaus vor mir zu konzentrieren. Eine Gruppe von vielleicht acht Leuten drängte sich durch den schmalen Eingang. Die Letzte war eine Frau in einem zerrissenen Mantel, die die Tür hinter sich zuzog.


  »Warten Sie!«, schrie ich, während ich zur Hauptstraße zurückblickte. Das Geräusch der Schüsse kam immer näher. »Eine noch«, sagte ich schnell und wollte mich hineinschieben.


  »Sie nicht«, rief ein Mann mit zerzaustem schwarzem Haar, der gleich hinter der Tür stand. »Sonst klagen sie uns an, weil wir mit den Rebellen paktiert haben.«


  Das Gesicht der Frau war schmal und bleich, ihre Haut vom Alter ganz schlaff. »Nur, wenn die Rebellen verlieren«, antwortete sie, an den Mann gewandt. »Sie ist schwanger. Wir können sie nicht einfach vor der Tür stehen lassen.«


  Drinnen wurde gestritten. Ich sah mich erneut um und beobachtete, wie die Soldaten aus den Kolonien sich verteilten und in den Straßen ausschwärmten. Zwei liefen nach Norden, bogen aber ab, bevor sie uns vor der Tür stehen sahen.


  »Bitte«, flehte ich.


  Die Frau machte sich gar nicht erst die Mühe, die anderen noch einmal zu fragen. Sie zog mich in das dunkle Lagerhaus und verriegelte die Tür hinter uns.


  EINUNDDREISSIG


  Die Sonne tauchte unter. Der Himmel nahm ein sattes Violett an und die Sterne sprenkelten die gigantische Kuppel, bevor sie hinter dem dichten Qualm verschwanden, der von der Mauer aufstieg. Tausende von Soldaten waren auf den Beinen. Die Lastwagen und Jeeps verstreuten sich im Westen, gleich außerhalb der Stadt. Ich konnte nicht jedes Detail ausmachen, aber immer noch stiegen Rebellen von den abgedeckten Ladeflächen und strömten auf das zerstörte Stadttor zu. Ihre Körper waren in der zunehmenden Dunkelheit nur schwer zu erkennen.


  Ich hielt mich am Dachvorsprung fest. Einige Frauen versammelten sich hinter mir und sahen auf die Außenbezirke hinaus. Die Armee aus den Kolonien war immer noch damit beschäftigt, das Gebiet abzusichern. Die Soldaten schwärmten aus und verteilten sich auf die Straßen, wo sie an die Türen heruntergekommener Apartmentkomplexe hämmerten. Sie arbeiteten sich durch die Textilfabriken und um die Getreidefelder im Westen herum vor. Sie waren zu Tausenden. Einige von ihnen kamen in wiederhergestellten Fahrzeugen, die den Jeeps der Regierung ähnelten, angefahren, andere waren zu Fuß unterwegs. Alle hatten sie sich ein Stück roten Stoffs um den Arm gebunden. Manche waren mit Gewehren bewaffnet, andere mit Messern.


  Wir befanden uns seit mindestens zwei Stunden auf dem Dach. Die Zeit verging schnell, während die Rebellen nach Süden vordrangen und keine achthundert Meter entfernt auftauchten. Ich sah zwei Soldaten des Neuen Amerika in einer der Straßen unter uns. Sie knieten sich hin, legten ihre Waffen vor sich in den Staub und hoben die Arme zum Zeichen, dass sie sich ergeben wollten. Ein Rebell ging auf sie zu, band ihre Hände zusammen und ließ sie sich an der Wand aufstellen.


  »Dabei sollten wir doch in der Überzahl sein«, murmelte eine Frau hinter mir. Sie war einen Kopf größer als wir anderen und hatte die Finger an die Wange gelegt. »Es hieß immer, die Kolonien hätten nicht genügend Ressourcen, um uns zu erreichen.«


  »Das war gelogen.« Ich drehte mich nicht einmal mehr zu ihr um. Meine Augen waren auf die zunehmende Menge von Rebellen in den Straßen gerichtet, die sich unter der Einschienenbahn hindurch auf uns zubewegte. Wann immer ich gehört hatte, wie mein Vater über die Kolonien sprach, war es darum gegangen, den Leuten zu erklären, wie gut es uns hier in der Stadt doch ginge und in welchem Luxus wir lebten, verglichen mit jenen, die sich im Osten niedergelassen hatten. Er hatte die beiden größten Kolonien in Texas und Pennsylvania als primitiv beschrieben. Dort gebe es weder Strom noch fließend Wasser. Er hatte behauptet, dass dort immer noch Menschen im Kampf um die wenigen vorhandenen Ressourcen ermordet wurden. Er hatte davon gesprochen, sie erobern zu wollen, und davon, die Gemeinschaften in den kommenden Jahren durch weitere Mauern fernzuhalten. Ich hätte nie gedacht, dass diese anderen, die so weit weg lebten, uns zahlenmäßig übertreffen könnten, dass sie in Wahrheit viel stärker und besser ausgestattet waren als wir.


  Als sie näher kamen, suchte ich ihre Gesichter nach den Jungs aus der Höhle ab, denn ich glaubte immer noch, dass sie vielleicht in der Stadt waren. Doch ich kannte kein einziges dieser Gesichter. Viele waren schmutz- und schlammverkrustet. Ihre Stiefel waren löchrig. Andere sahen mager und abgezehrt aus. Eine Frau hatte ihr Handgelenk mit einem Seil umwickelt, um damit ein schmales Stück Holz an ihrem Knochen zu fixieren.


  »Es ist endlich vorbei«, sagte die ältere Frau neben mir. An ihrer weißen Bluse und der schwarzen Hose erkannte ich, dass sie in einem der Läden im Einkaufszentrum gearbeitet haben musste. »Das ist das Ende.« Sie lächelte, ja, lachte beinahe, als die Soldaten näher kamen und mit gezogenen Waffen auf das Lagerhaus zugingen.


  Zwei Rebellen, ein Mann und eine Frau, sahen zu uns herauf und zielten auf den obersten Dachvorsprung. »Einer von euch macht uns die Tür auf«, schrie der Mann. »Der Rest hebt die Hände. Stellt euch am Rand des Daches auf, wo wir euch im Blick haben.«


  Ein dünner Mann mit einer Brille ging freiwillig und verschwand hinter uns in den Tiefen des Lagerhauses. Minuten später tauchte er mit den beiden Rebellensoldaten im Schlepptau wieder auf. Die Soldatin hatte harsche, scharf konturierte Gesichtszüge. Auf ihrer Wange klebte getrocknetes Blut. Sie hielt ihre Waffe auf uns gerichtet, während sie sprach. »Wir fragen euch das nur ein Mal«, sagte sie. »Steht irgendjemand hier mit dem Regime in Verbindung?«


  Wir standen mit erhobenen Händen in einer Reihe und ich versuchte, meine Atmung zu verlangsamen, damit meine Finger aufhörten zu zittern. Einige Sekunden verstrichen. Die Frau neben mir beobachtete alles und wartete, ob ich etwas sagen würde. Ich schloss die Augen. Ich war die Tochter des Königs, das ließ sich nicht verleugnen.


  Doch niemand sagte etwas. Der Wind fegte über das Dach und trieb mir die Tränen in die Augen. Ich zählte die Sekunden, dankbar für jede, die verging. Der Soldat, der etwas kleiner war als die Frau und dessen Hose an den Knien aufgerissen war, trat vor. Er musterte unsere Gesichter und unsere Kleidung. Vor der Frau in der Palastuniform blieb er stehen. »Hast du für «


  »Warten Sie«, sagte jemand am anderen Ende der Reihe. Ein Mann in einer zerschlissenen grauen Jacke starrte mich an. Sein Finger zitterte, als er in meine Richtung deutete. »Sie ist die Tochter des Königs. Sie sollte heute hingerichtet werden.«


  »Wegen des versuchten Mordes an ihrem Vater«, ergänzte die Frau neben mir. Sie sah den Soldaten ins Gesicht. »Sie dürfen sie nicht bestrafen. Sie stand aufseiten der Rebellen, nicht auf der des Regimes.«


  Die Soldaten schwiegen. Der kleine bullige Soldat mit den grauen Haaren zog mich aus der Reihe. Er nahm ein Stück Seil von seinem Gürtel und fing an, mir die Hände damit zu fesseln, während die Soldatin mir die Waffe an die Brust hielt. Ihre Gesichter waren ruhig und zeigten keinerlei Regung.


  »Sonst noch jemand?«, fragte die Soldatin. Sie sprach langsam und mir fiel auf, dass ihre Lippe aufgesprungen und im Mundwinkel angeschwollen war. »Ist hier sonst noch jemand vom Palast?«


  »Sie sollte nicht bestraft werden«, wiederholte die Frau. Sie ließ die Hände sinken und trat aus der Reihe. »Bitte  lassen Sie sie gehen. Sie ist schwanger.«


  Der Mann mit dem grauen Haar zog mich an meinen gefesselten Händen mit sich. »Das ist nicht deine Entscheidung.« Er führte mich zur Tür, während die Soldatin hinter uns herlief. Die restlichen Stadtbewohner standen einfach nur da und sahen mit weiter erhobenen Händen zu, wie die Soldaten mich die Treppe hinunterzerrten.


  Sobald wir allein waren, sprudelten die Worte nur so aus meinem Mund. Ich versuchte, nicht allzu verzweifelt zu klingen, während sie mich weiterzogen und eine Metallstufe nach der anderen unter meinen Füßen verschwand. »Ich habe mit Moss zusammengearbeitet.« In der Dunkelheit konnte ich ihre Gesichter nur schwer ausmachen. »Er hatte eine Stellung innerhalb des Palastes eingenommen und ich habe mit ihm einen Plan zur Ermordung des Königs ausgearbeitet.«


  Der bullige Soldat wickelte das Seil noch einmal um seine Hand, sah mich aber nicht an, als ich weiterredete. Wir liefen durch das Betongebäude, dessen muffiges, schattendurchzogenes Inneres voll von halb fertigen Möbeln  Kommoden, Tischen und Stühlen  stand. Das Gewehr bohrte sich in mein Kreuz, als wir auf die Straße hinaustraten. »Ich habe noch nie von einem Moss gehört«, sagte die Soldatin.


  »Reginald«, entgegnete ich. »In der Stadt nannte er sich Reginald. Er war der Pressechef meines Vaters.«


  Vor uns brannte ein Feuer und ließ die Gebäude rundherum gespenstisch aufleuchten. Der bullige Soldat zog mich weiter und das Seil rieb schmerzhaft über meine Handgelenke. »Du gibst also zu, dass er dein Vater ist«, stellte er fest.


  Die Frau schüttelte den Kopf. Ihr Haar war zu dünnen Dreadlocks gezwirbelt, deren Enden schmutzverkrustet waren.


  »Ich habe zum Pfad gehört«, ergänzte ich. »Fragen Sie die Frauen in Califia  setzen Sie sich mit Maeve in Verbindung. Sie weiß alles.«


  Wir liefen einfach immer weiter. Ihre Gesichter zeigten keinerlei Regung, als wir an Reihen von Stadtbewohnern vorbeigingen. Einige von ihnen standen dicht gedrängt vor den Apartmentkomplexen, wo sie von Rebellen verhört wurden. Auf dem Parkplatz eines leer stehenden Supermarktes stand eine ganze Reihe von Soldaten des Neuen Amerika mit auf dem Rücken gefesselten Händen. Ihre Waffen türmten sich zu einem Haufen. Ich versuchte, die leise, anhaltende Angst zu unterdrücken, die von mir Besitz ergriffen hatte. Wie konnte es nur hier und auf diese Weise zu Ende gehen?


  »Ich habe ihn getötet. Es war nicht nur versuchter Mord. Das werden Sie schon bald feststellen. Er ist tot.«


  Sie antworteten nicht. Wir erreichten die Hauptstraße. Eine Gruppe von Rebellen stand vor dem Mirage, dessen Glasfront dunkel war. Sie lauschten einer Frau, die Befehle durch die Gegend schrie. Sie gestikulierte nach allen Seiten.


  »Wir brauchen noch mehr im Süden der Stadt«, rief sie. Sie stand mit dem Rücken zu mir. Ihr kurzes schwarzes Haar war im Nacken verfilzt.


  Ich hatte sie bereits erkannt, bevor sie sich umdrehte und mir das Profil zuwandte, das ich Hunderte Male zuvor gesehen hatte. Trotz des Seils, mit dem meine Hände gefesselt waren, trotz der Schüsse, die im Norden, nahe der Mauer, zu hören waren, lächelte ich.


  »Du lebst«, rief ich. »Du bist die Anführerin der Rebellen?«


  Arden drehte sich um. Ihr schwarzes Haar war etwas nachgewachsen und umrahmte ihr Gesicht nun in einem kurzen Bob. In ihren schlammbespritzten Kleidern mit dem roten Band, das fest um ihren Oberarm gebunden war, sah sie aus wie jeder andere Soldat auch. Über ihrer Schulter hing ein Gewehr. Sie hob eine Hand und die Soldaten um sie herum verstummten langsam, hielten inne und warteten darauf, dass sie mit ihrer Ansprache fortfuhr. Dann kam sie auf mich zu und schloss mich in ihre Arme.


  Die ganze Last fiel von meinen Schultern. Ich schmiegte mich an sie, vergrub mein Gesicht an ihrem Hals und ließ zum ersten Mal seit Tagen meinen Tränen freien Lauf. Ich schluchzte so heftig, dass es mir den Hals zuschnürte. Lange blieb ich einfach nur so stehen, dicht an sie gedrückt, als wäre sie der letzte Mensch auf Erden.


  ZWEIUNDDREISSIG


  »Sie haben die ersten Zeichen der Transporter gesichtet«, sagte Arden. »In spätestens einer Stunde kommen die Mädchen aus den Schulen in die Stadt.« Sie schlüpfte aus ihren Schuhen und setzte sich mit angezogenen Beinen auf mein Bett. Sie trug einen schwarzen Strickpullover und einen burgunderfarbenen Rock  das Haar hatte sie nach hinten gekämmt. Nach so vielen Monaten, die wir gemeinsam in der Wildnis verbracht hatten, nachdem ich sie wochenlang in steifen, schmutzverkrusteten Kleidern gesehen hatte, kam sie mir beinahe fremd vor. Sie bewegte sich mit solcher Leichtigkeit in der Stadt, selbst die Art, wie sie saß  die Beine zu einer Seite angewinkelt, während ihre Finger einen Muskel in ihrem Nacken massierten , strahlte Selbstvertrauen aus.


  »Ich komme mit dir, um sie zu begrüßen«, sagte ich. »Die Angestellten in den Adoptionszentren stehen auf Abruf. Sie haben die Vorräte in die unteren Etagen der Mandalay Apartments geschafft. Wenn alles gut läuft und sich die Dinge ein wenig stabilisiert haben, können die Mädchen vielleicht schon in ein paar Wochen in die Stadt hinausziehen.«


  »Wenn alles gut läuft«, wiederholte Arden. Unsere Blicke trafen sich für einen kurzen Moment, bevor sie wegsah. Sie musste mir nicht erklären, was sie meinte. Seit der Ankunft der Kolonien waren drei Wochen vergangen und die Stadt war immer noch im Übergang begriffen. Ich fragte mich, wie lange es wohl noch dauern mochte, wie lange die plötzlichen Angriffe auf der Hauptstraße weitergehen würden. Eine Gruppe der Soldaten des Neuen Amerika verabscheute die Rebellen dafür, dass sie die Kontrolle über die Armee übernommen und die Sicherheitsvorkehrungen entlang der Mauer gelockert hatten. Der Lieutenant war in den Stunden nach der Invasion entkommen und hatte die Männer im Stich gelassen. Als ich mir ausgemalt hatte, wie das Leben in der Stadt ohne meinen Vater und mit Rebellen als Palastwache sein würde, war mir nicht bewusst gewesen, dass ich immer noch in Gefahr sein würde. Auch jetzt noch, obwohl Arden und ich uns einige Blocks entfernt im Turm des Cosmopolitan aufhielten, wurde ich von Soldaten eskortiert, wo immer ich auch hinging. Nachts standen sie vor unseren Türen Wache, um einem möglichen Mordanschlag zuvorzukommen.


  »Die Wahlen können nicht früh genug stattfinden«, sagte ich. »Sobald die Regierung formal übergetreten ist und es endlich einen Anführer gibt «


  »Präsidenten«, berichtigte Arden und lächelte beinahe. »Den ersten Präsidenten seit fast siebzehn Jahren.«


  »Vielleicht wirst du es«, antwortete ich. Arden stand auf, ohne auf meine Bemerkung einzugehen. Einige Anführer aus dem Osten waren übereingekommen, dass es das Beste sei, die Ressourcen der Städte zu verbinden und sie als drei getrennte Siedlungen unter vereinter Regierung zu etablieren. Es hieß, dass das Paar, das die nördlichste Kolonie angeführt hatte, zur Wahl stehen würde, aber es gab auch Gerüchte, dass Arden ebenfalls als Kandidatin in Betracht gezogen würde. Sie war eine von drei Rebellen aus dem Westen, die die Kolonien angeregt hatte, trotz der gescheiterten Belagerung einen Angriff zu wagen. Wenn ich mir vorstellte, wie Arden die Jungs verlassen und stattdessen nach Osten geritten war, war ich mir sicher, dass sie einen festen Platz im Palast verdiente (auch wenn der Begriff »Palast« in letzter Zeit immer seltener verwendet wurde).


  »Du wirst ebenfalls einen Platz bekommen«, antwortete Arden. »Und Charles auch. Er ist von unschätzbarem Wert, wenn es um den Zugang zu den Akten deines Vaters geht. Die Rebellen sagten, dass von den anderen keiner beim Machtwechsel helfen will.«


  In den Tagen, nachdem die Rebellen die Macht übernommen hatten, war ich unter Eid vernommen worden und hatte ausführlich von den Ereignissen berichtet, die zum Tod meines Vaters geführt hatten. Ich hatte Moss Tod detailliert geschildert, auch wenn sein Leichnam bis dato noch nicht gefunden worden war. Die Rebellen gingen davon aus, dass er in einem der Massengräber am Südende der Mauer verscharrt worden war. Eine genaue Zahl war nie bestätigt worden, aber sie vermuteten, dass während der ursprünglichen Belagerung und in den Gewaltexzessen, die darauf gefolgt waren, mehrere Tausend Menschen ums Leben gekommen waren.


  Als Arden auf die Tür zuging, stand ich auf. Eine plötzliche Bewegung ließ mich wie angewurzelt stehen bleiben. Ich legte die Hand auf meinen Bauch, der mittlerweile so weit gewachsen war, dass ich die Rundung nicht mehr unter meinem T-Shirt verstecken konnte.


  »Was ist?«, fragte Arden und kam mit schnellen Schritten auf mich zugelaufen.


  Ich drückte meine Handfläche auf die Stelle, an der ich es gespürt hatte, und wartete darauf, die flüchtige Bewegung noch einmal zu fühlen. Zuvor hatte ich ein seltsames Flattern in meinem Bauch bemerkt, das jedoch schnell wieder aufgehört hatte.


  »Ich glaube, ich habe sie gespürt.« Es war ein winziges Zucken, fast wie ein Muskelkrampf, so kurz, dass ich mich fragte, ob ich es mir nur eingebildet hatte.


  Arden stand wie erstarrt neben mir. Sie hatte die Hände nach meinen ausgestreckt, ergriff sie jedoch nicht. Als sie mich musterte, wirkte sie unsicher. Ich ließ die Finger auf der Stelle gleich unter meinem Bauchnabel liegen und konnte das Zucken erneut fühlen. Das fremdartige Gefühl verblüffte mich so, dass ich anfing zu lachen.


  »Eve«, sagte Arden und nahm nun doch meine Hand. Ich konnte es an ihrem Blick sehen und spürte es an der Art, wie sie meine Finger drückte. Seit ich ihr erzählt hatte, was mit Pip geschehen war, war sie zunehmend besorgt. In den Wochen nach ihrer Ankunft hatte sie mich aufmerksam beobachtet. »Alles in Ordnung?«


  Ich blickte mich im Zimmer um, als sähe ich es zum ersten Mal. Das Bett, in dem ich schlief, mit Calebs T-Shirt unter dem Kopfkissen. Die Tür, an der sich keine elektronische Sicherheitsverriegelung befand, an der es keinen Code gab, um mich darin einzuschließen. Selbst die Stadt sah auf einmal ganz anders aus. Der Himmel vor dem Fenster strahlte in einem klaren, ungetrübten Blau.


  »Mir geht es gut«, antwortete ich, während ich die Hand von meinem Bauch gleiten ließ. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass es voll und ganz stimmte. »Uns beiden geht es gut.«


  ***


  Mehr und mehr Mädchen stiegen aus den Transportern und reihten sich zu einer langen Schlange auf. Sie drückten ihre Bündel fest an sich; einige hielten sich an den Händen. Es war die zweite Welle aus den Schulen, die rund zwölf Stunden nach der ersten über uns hereinbrach.


  »Alle in einer Reihe«, rief eine der freiwilligen Helferinnen. Sie stand am Vordereingang des Mandalay Apartmentkomplexes und wies die Mädchen ein. Ich schlenderte geistesabwesend durch die leere Lobby. Es war beinahe ein Uhr nachts und ich hatte seit der Nacht zuvor nicht mehr geschlafen.


  »Welche ist das?«, fragte eine andere Freiwillige, die auf mich zukam. Ich erkannte sie als eine der Angestellten aus den Adoptionszentren. Ihr blauer Pullover verriet sie.


  »Eine Schule aus Nordkalifornien«, antwortete ich. »Dreiundreißig.« Sie sah mich an und wartete, dass ich weitersprechen würde, aber meine Gedanken waren bereits zu Clara und Beatrice zurückgekehrt. Ich hatte auf sie gewartet, denn ich hatte irgendwie gehofft, dass sie Teil dieser Gruppe sein würden. Califia hatte eine Nachricht übermittelt, dass einige Frauen in die Stadt zurückkehren würden, sobald sie die befreiten Schulen erreicht hätten. Wir hatten Transporter losgeschickt, um sie, Benny und Silas abzuholen. Sie konnten höchstens einige Stunden entfernt sein.


  Ich wandte mich um und wollte gehen, aber die Frau stand immer noch da und beobachtete mich aufmerksam. »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich bin ein bisschen abgelenkt.«


  »Sagten Sie nicht, Sie seien auf der Suche nach Jungs aus der Gegend um den Lake Tahoe?«, fragte sie, während ihre Züge weicher wurden. »Ich habe gehört, dass gerade einige weitere Überlebende eingetroffen sind. Sie sind alle im MGM untergebracht.«


  Ich ließ den Blick durch die Lobby schweifen und versuchte, mich inmitten des ganzen Chaos zu orientieren. Wir waren davon ausgegangen, dass keiner der Jungs aus der Höhle die erste Belagerung überlebt hatte. Keiner der Ärzte hatte Überlebende aus dieser Gegend gemeldet und Arden hatte sich unter den Verletzten umgesehen. Trotzdem ging ich jetzt zum Ausgang. Ich wollte es wenigstens mit eigenen Augen sehen.


  Zwei Soldaten folgten mir, wobei sie etwas flüsterten, das ich nicht hören konnte. Ich trat in die Nacht hinaus. Jetzt, da der Qualm verflogen war, leuchteten die Sterne heller, als sie es seit Wochen getan hatten. Ich hatte an sie gedacht  Kevin, Aaron, Michael und Leif  und mich jedes Mal wenn die Lastwagen vorbeifuhren, die die restlichen Leichen aus den Straßen aufsammelten, gefragt, was wohl aus ihnen geworden war. Wie lange waren sie in der Stadt gewesen? Wie lange hatten sie gekämpft? Arden hatte sie über einen Monat vorher verlassen, siebzig Kilometer nördlich von hier, von wo aus sie weiter vor die Tore der Stadt gezogen waren.


  Die Soldaten holten zu mir auf und schirmten mich, die Hände auf den Waffen, von beiden Seiten her ab. Als ich den Vorraum des MGM betrat, hing ein intensiver Blutgeruch in der Luft; das Hotel war in ein provisorisches Krankenhaus umgewandelt worden. Die Lobby war übersät mit Feldbetten und Matratzen  was immer sie hatten finden können, um die Verletzten darauf zu betten. Ich lief durch die Reihen, während ich jede einzelne Lagerstätte nach vertrauten Gesichtern absuchte.


  Die Wange eines Mannes war bandagiert und blutig, ein Teil seines Ohres war von seinem Kopf abgetrennt worden. Einem anderen fehlte ein Arm, der vermutlich von einer Granate abgerissen worden war. Wo ich auch hinsah lagen Menschen und litten Schmerzen. Manche von ihnen waren nicht älter als vierzehn. Ich lief weiter, so schnell und methodisch, wie es ging, aber keiner der Jungs war hier.


  »Alles in Ordnung, Miss?«, fragte eine der Wachen. »Sie sehen aus, als hätten Sie sich verlaufen.«


  »Ich suche nach Überlebenden aus dem Norden. Mitglieder einer Rebellengruppe vom Lake Tahoe.«


  Die Wache ließ den Blick über die Krankenbetten schweifen. »Ich weiß nur von einem«, antwortete der Mann.


  Am anderen Ende der Lobby beugte sich ein Arzt über einen Mann, über dessen rechtem Auge ein dicker weißer Verband verlief. Der Wachmann deutete auf ihn, als wolle er mir sagen, ich solle ihn fragen. Der Arzt war in den Fünfzigern und sein Haar hatte eine Farbe irgendwo zwischen Grau und Weiß. Er trug ein einfaches weißes Hemd und eine weite schwarze Hose.


  Als ich auf ihn zuging, hob er gerade einige Blätter auf, die neben dem Krankenlager gelegen hatten, und kritzelte einige Randnotizen. »Man hat mir gesagt, Sie könnten mir helfen  ich suche nach Überlebenden der Rebellengruppe aus der Nähe von Lake Tahoe.«


  Der Arzt nickte und bahnte sich einen Weg zwischen den Lagerstätten hindurch, ohne dass er sich die Mühe gemacht hätte, mich aufzufordern, ihm zu folgen. »Dieser junge Mann befindet sich schon eine ganze Weile in meiner Obhut. Die Verwaltung des Königs hat mich angewiesen, ihn nicht zu behandeln. Ihn sterben zu lassen. Aber er hat überlebt und ich habe ihn in den letzten Monaten versorgt. Er hat bisher die Kontrolle über seine Beine nicht zurückerlangt, aber er befindet sich hier in einem der Zimmer.«


  »Wie heißt er?«, fragte ich. Ich hoffte, dass wir, wenn wir Aaron oder Kevin identifizieren konnten, vielleicht auch die anderen finden würden.


  »Caleb Young.«


  »Wo?«, fragte ich und eilte auf den Flur zu, ohne darauf zu warten, dass er mir folgte.


  »Das Zimmer am Ende des Flures. Dort liegen noch drei andere.« Er warf einen Seitenblick auf eine meiner Wachen. »Wer ist sie?«, wollte er wissen.


  Ich blickte nicht zurück. Ich sah nur geradeaus, nach vorne, eine Hand auf meinem Bauch, als ich ihnen zurief: »Ich bin seine Frau.«
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